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noch etwas undeutlich, aber doch schon vorhanden. Der

Unterkorper ist hellgrau, starker oder schwacher gelblicholi
venbraun uberzogen, oder gelbbraunlichweiß.

Dieses niedliche Vogelchen traf ich hier zuerst im October
1838 an, nachdem ich fruher vergeblich darnach geforscht

hatte. Es besucht uns vorzuglich auf seiner Fruhlings- und

Herbstwanderung, undziehtdemnach auf seinem Fruhlings
zuge in den letzten Tagen des Marz und in den ersten des

April, auf seinem Herbstzuge aber im September und Oc
tober bei uns durch. Im Sommer ist es bei uns gewiß

hochst selten, ich wenigstens habe es in dieser Jahreszeit hier
noch nicht bemerkt; es halt sich indessen dann fast immer

auf hohen Baumen auf, und mag daher auch wohl nur

ubersehen werden. Im Winter kommt es gar nicht bei uns

vor, denn es ist viel zartlicher, als das vorige, und bringt

daher die kalte Jahreszeit außerhalb Deutschland in war

—DDDD0
bergigen und hugeligen Tannen- und Fichtenwalder und ge

mischten Holzungen; auf seinem Zuge jedoch besucht es auch
die Laubwalder.

In seinem Betragen hat es viele Aehnlichkeit mit dem

vorhergehenden, ist aber viel ungeselliger; denn man trifft es

stets, wenn nicht ganz einzeln, doch nur zu zweien bis hoch

stens zu vieren beisammen. Gewohnlich halt es sich paar

weise, weil beide Gatten sich mit großer Zartlichkeit lieben

und sehr an einander hangen. Doch findet es sich oft un

ter den Schaaren des safrankopfigen Goldhahnchens, so wie

unter Meisen, Kleibern und Baumlaufern. Was sonst sei

nen Charakter betrifft, so ist es viel munterer, lebhafter, ra

scher und gewandter in allen seinen Bewegungen, als das

vorhergehende, auch scheuer; weßhalb man es nicht,wie je

nes, mit auf Stangen gesteckten Leimruthen fangen kann.
Auch wird es in der Gefangenschaft nicht so zahm.

Sein Gesang, den das Mannchen am Brutorte fleißig

horen laßt, ist schlechter, als der des safrankopfigen, und
5 96



nichts weiter als ein gezogenes Sisisisi, das mit etwas

tiefern Tonen schließt. Bei manchen finden sich bisweilen

einige dem Gesange der Haubenmeise ahnliche Tone. Sein

Lockton ist dem des nahen Verwandten sehr ahnlich, aber

starker und durchdringender.

Die Nahrung hat es mit der vorhergehenden Art gemein.

Es nistet zweimal im Jahre, und gewohnlich etwas spa

ter, als das safrankopfige, welches oft schon zu Ende Aprils

zu hecken beginnt. Zur ersten Brut trifft es im Mai, zur

zweiten im Juli Anstalt. Sein Nest bringt es hoch auf
Nadelbaumen an herabhangenden Zweigen an. Es ist von

denselben Stofsen und eben so gebaut, wie das der vorher

gehenden Art, unterscheidet sich aber von diesem doch da—

durch, daß es in der Regel etwas langer, spitziger und in

wendig tiefer ist. Man findet darin 6— 10 dunn- und

glattschalige, etwas glanzende Eier, welche nur 63—6 Li

nien lang und 5—54 L. breit sind. Dieselben sind auf

dem Grunde blaßfleischfarben, gewohnlich etwas rother ge

farbt, als bei denen des nahen Verwandten, und mit außerst

feinen lehmfarbigen Punktchen besetzt und gewassert, welche

auch zuweilen einen Kranz bilden, oder mitunter das stumpfe

Ende ganz bedecken. — Die ausgeflogenen Jungen werden

von den Alten bald verlassen, und zerstreuen sich dann.

Sechszehnte Sippe.

Fluevogel.
Accentor. Baclist.

Die hierher gehorigen Vogel machen den Uebergang von

den Sangern zu den samenfressenden Vogeln, beson—

ders zu den Ammern und Lerchen. Sie unterscheiden sich

von allen ubrigen Sangern durch einen kraftigeren Bau

und durch den an den scharfen Schneiden stark eingezogenen
Schnabel; haben ein ziemlich lockeres Gefieder, das auf dem

Oberkorper Braun zur Hauptfarbe hat und jahrlich nur
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einmal gewechselt wird, und sind nach dem Geschlechte kaum,

nach der Jahreszeit wenig, nach dem Alter aber sehr ver—

schieden gefarbt. Die Verschiedenheit, welche die Jahregzeit

hervorbringt, wird durch Sonnenschein und Abnutzung des

Gefieders bewirkt.

Sie bilden eine kleine Sippe von sehr wenigen (bisjietzt

erst vier bekannten) Arten, welche Europa, so wie den

mittlern und nordlichen Theil von Asien bewohnen, wo sie

vorzugsweise auf Gebirgen und in bergigen Waldern leben,
und sich nicht nur stets niedrigam Boden, sondern auch

viel auf der Erde aufhalten. Sie streichen oder wandern;

ziehen aber, wegen ihrer geringen Empfindlichkeit gegen

Kalte, nicht sehr weit.

Es sind sehr friedsame, stille, etwas trage und die Ein

samkeit liebende Vogel. Das muntere und lebhafte Wesen,

welches den andern Sangern eigen ist, fehlt ihnen ganz.

Sie fliegen gewohnlich niedrig, hupfen in gebuckter Stellung,
mit sehr gebogenen Fersengelenken, und halten sich im Ge
busche verborgen; nur die Nannchen sitzen gern, wenn sie

singen, frei, oft auf den Baumspitzen, sturzen sich aber bei

drohender Gefahr sogleich ins Gebusch. Ihr Gesang ist

recht angenehm.

Ihre Nahrung, welche sie hauptsachlich auf dem Boden
aufsuchen, besteht großtentheils aus Insekten; doch fressen sie

nebenbei auch mehlige, besonders aber olige Samereien,

welche letztern im Winter fast ihre einzige Speise ausmachen.

Wegen dieser ihnen zugetheilten Nahrung bedurften sie auch
einen muskulbseren Magen, als die ubrigen Sanger, um so

mehr, da sie die Samereien gewohnlich ganz verschlucken,
oder doch bisweilen nur durchbeißen. Zur bessern Ver—

dauung verschlucken sie, gleich den samenfressenden Vogeln,
oft auch Sandkorner. Wasser bedurfen sie nicht allein zum
Trinken, sondern auch zum Baden. — In der Gefangen

schaft sind sie nicht schwer zu erhalten; sie werden darin
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bald zahm, und mit dem Nachtigallenfutter, so wie mit

Hirse und Mohnsamen ernahrt.

Sie nisten ein oder zweimal des Jahres in niederem

Gestrauche oder in Felsenspalten, bauenziemlich kunstliche
Nester und legen 3-6 blaugrune Eier, welche das Weibchen
allein ausbrutet.

Da sie nicht scheu sind, kann man sie leicht schießen.
Mit Leimruthen und Garnen, bei denen man einen Lockvo—

gel hinstellt und auf die man sie zutreibt, werden sie gefan

gen. Beim Neste kann man sie leicht in Sprenkeln fangen.

Sie gehoren zu den nutzlichen Vogeln; denn die weni

gen Samereien, welche sie auf dem Boden aufsuchen und

verzehren, konnen nicht in Betracht kommen. Ihr Fleisch

ist sehr schmackhaft und im Herbste oft sehr fett.
Bei uns kommt nur eine Art vor.

Der Heckenflüevogel.

Accentor modularis, Noch.

Schultern und Oberrucken sind auf rostfarbigem

oder gelbbraunem Grunde dunkel- oder schwarz—

braun geflecktz der Schwanz ist graubraun und

ohne weiße Spitzenflecke.

Abbild. Naumann's Vogel Deutschl. MI. Taf. 92, Fig. 8, 4.

Brehm's Vog. Deutschl. Taf. XXIV, Fig. 1.

Synon. Motacilla modularäs, Linné. S. N. ed. 12. J. p.

329. Faun. suec. p. 89. ep. 246. Gmel. Lin. S. N. I. 2. p ·

952. n. 3.

Durruca sepiaria, Briss. Orn. J. p. 420.

SyIvia modularis, Latkam ind. II. p. 511.n. 13. Bech-

stein's ornith. Taschenb. J. S. 183. Wolf u. Meyer's Ta—

schenb. J. S. 245.

Accentor modularis, Koch, baier. Zool. J. S. 196.

Brehm's Beitrage M. S. 84. Dessen Naturg. der Vog. Eur.

I. S. 266. Dessen Nat. d. Vog. Deutschl. S. 468. Gloger's

Nat. der Vog. Eur. J. S. 287.

Accentor pinetorum, Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl.
3. 457.
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Deutsche Namen. Schieferbrustiger Flüevogel und Sanger, schiefer—
brustige Grasmucke, braunfleckige Grasmucke, Braunelle, Hecken—

braunelle, Isserling, großer Zaunkonig, Strauch und braune Gras—

mucke, Brunelchen, Bleikehlchen, Winternachtigall, Zaunsperling
u. m. a.

Die Lange dieses Vogels betragt 6 Zoll 3—10 Linien,

die Breite 9 8. 2—-8 L8. Das Mannchen im Fruh—

jahretragt folgendesKleid: Der Schnabel braunschwarz;
der Augenstern braungelb;z die Fuße hellbraun, etwas ins

Fleischfarbene ziehend; der Kopf und Hinterhals schiefergrau,

undeutlich braungrau gefleckt, oder braunlich uberflogen;
Schultern und Oberrucken rostbraun, mit schwarzbraunen

Langsflecken; Unterrucken und Burzel braungrauz derSchwanz
graubraun; die Flugel tiefgrau, rostbraun gekantet, die gro

ßen und oft auch die mittlern Deckfedern mit weißlichen

Spitzenfleckchen, welche eine oder zwei Binden uber den

Flugel bilden; die Wangen braun mit lichten Schaftstreifchen;

der Vorderhals und die Brust von schiefergrauer Farbe,

welche auf, der Unterbrust ins Weißliche des Bauches uber

geht; die Seiten des Unterkorpers braungrau, rostbraun ge

fleckt; die untern Schwanzdecksedern weißlich, mit großen

herzformigen graubraunen Flecken.
Im Herbstkleide ist der schiefergraue Scheitel und

Hinterhals stark mit Braun uberzogen und hat deutliche

braunschwarze Langsstreifen; der Burzel ist graubraun; das
Schiefergrau des Vorderhalses und der Brust ist viel un—

reiner und heller, als im Fruhlinge, und uberall durch

braunliche Spitzenfleckchen oder Rander gedampft. Die

Flugelbinden sind rostgelblich und deutlich.

Das Weibchen hat auch im Fruhlinge einen stark mit

Braun uberzogenen und deutlich dunkelbraun in die Lange

gefleckten Kopf und Hinterhals, und einen hellern, unreinen,

durch undeutliche, braunliche Spitzenrander gedampften Vor
derhals; sonst ist es dem Mannchen ahnlich gezeichnet. —

Im Herbstkleide aber ist es von den mannlichen Herbst

vogeln kaum zu unterscheiden.
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Die Jungen haben einen braungrauen, unten gelblichen
Schnabel, einen graubraunen Augenstern, rothlichgelbe Fuße,
einen tiesgrauen, undeutlich rostgraugelb uberflogenen Schei
tel und Nacken, uber den Augen einen rostgelblichgrauweißen,

mit Dunkelgrau gedampften Streif, rostgelb und grau ge

mischte Wangen, einen rostgelbgrauen, schwarzlich gefleckten
Hinterhals und einen gelblichrostbraunen oder dunkelrostgel

ben, schwarzlich in die Lange gefleckten Ruckken. Der Schwanz

und die mit zwei hellrostgelben Fleckenbinden versehenen Flugel

wie bei den Alten. Die Kehle graugelblichweiß; Kropfge

gend, Oberbrust und Seiten des Unterleibes schmutzig rost

gelb, mit schwarzbraunen Langsflecken; die Mitte der Brust

und der Bauch schmutzigweiß, gelblich uberflogen, die un

tern Schwanzdeckfedern rostgelb, mit tiefbraunen Schaftflecken.

Der Heckenfluebogel kommt in unserm Vaterlande

nicht gar haufig, sondern nur hin und wieder vor. Er er

scheint bei uns zu Ende des Marz oder im Anfange Aprils,

und verlaßt uns im October. Den Sommer uber halt er

sich in jungen Nadelwaldern, gemischten Holzungen, Garten
und an andern buschreichen Orten auf. Wahrend der Wan

derung durchstreicht und durchsucht er niedriges Geholz aller

Art, Hecken, Dorngebusch und todte Zaune, und besucht

dann auch die in der Nahe der Walder befindlichen Kar

toffelfelder.
Er ist ein recht friedliebender, ungeselliger und zutrau

licher Vogel, der die Menschen wenig scheut und nahe an

sich kommen laßt, auch im Kafige bald zahm wird. Er

macht sich wenig bemerkbar, hupft still und verborgen mit

wagerechtem Leibe, angezogenen Fußwurzeln und oft etwas

aufgerichtetem Schwanze durch das Gebusch hin oder auf

dem Boden herum, ohne einen Ton von sich zu geben·
Sein Gang ist ein Gemisch von Hupfen und Laufen, und

geht oft sehr schnell von Statten. Wenn man ihn auf—

scheucht, fliegt er in der Regel nicht sehr weit, ziemlich ge

radeaus und niedrig uber der Erde hin, auch eben nicht sehr



schnell, wiewohl er dabei die Flugel rasch bewegt und sich

etwas anzustrengen scheint. Auf weitern Strecken fliegt er

besser und schneller, und steigtdann oft hoch in die Luft.

Beim Niedersetzen macht er eine eigene Schwenkung.

Seinen Lockton, der wie tuiituii tuii oder ti tuii

tii, auch fast wie sri srii, und im Fluge wie bib bib bib

bib bib klingt, laßt er im Sitzen selten horen, am haufig

sten auf der Wanderung, wenn er hoch durch die Luft zieht.

Dagegen laßt das Mannchen seinen kurzen, aber gar nicht
unangenehmen Gesang recht fleißig ertonen, wahrend es

auf dem Wipfel eines nicht zu hohen Baumes, oder auf

der Spitze eines Busches, oder auf einem hervorragenden

Zweige sitzt.
Mit dem Aufsuchenseiner Nahrung ist er viel beschaf

tigt. Diese besteht aus verschiedenen kleinen Insekten, deren

Larven, Puppen und Eiern, die er sich im Gebusche, Holz

haufen, todten Zaunen und auf der Erde zu verschaffen

sucht. Außerdem aber frißt er auch mehrere Samereien,
als Gras-, Tabacks-, Mohn, Knoterich-, Erlensamen u. dgl.

Er baut in dichte Zweige junger Fichten und Kiefern, in

Hecken oder sonst in dichtes Gebusch und Gestrupp ein

ziemlich großes, dickes und dichtes Nest von durren Reischen

oder Pflanzenstengeln, worunter er oft auch einige Halme

mischt, oder bloß von Moos oder Barftflechten, und futtert

es inwendig mit zartem Laubmoose oder Bartflechten oder

durren Grasblattern, Haaren, einigen Federn und Wolle

nett aus. In der Regel nistet er zweimal im Jahre, das

erste Mal im April oder Mai und das zweite Mal im Juli,

und legt gewohnlich 4255, selten 6 maßig glanzende blau

grune Eier, welche denen des Gartenrothschwanzes sehr ah—

neln, aber etwas dunkler und großer sind; denn sie haben

eine Lange von 93—103 Linien und eine Breite von 738

L. — Wenn das Weibchen vom Neste aufgescheucht wird,

so fliegt es, gleich den Grasmucken, langsam, wie flugellahm,
niedrig am Boden hin.
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Fünfte Familie.

Bachstelzenartige Vogel.

Motacillidae, Vigors.

Alle zu dieser Familie gehorenden sind kleine, meist

schlanke Vogel von schoner Haltung, mit langen Hinterflu—

gelfedern, langem oder doch ziemlich langem Schwanze und
meistens mit einem langen Nagel an der Hinterzehe; Merk

male, die sie in Hinsicht ihrer Korperbildung hinlanglich von

den sangerartigen Vogeln unterscheiden, mit denen sie sonst

zum Theil, — ausgenommen die Pieper, welche man zu

den Lerchen rechnete, — vereinigt wurden. Sie mausern

sich jahrlich zweimal, jedoch im Fruhlinge nicht vollstandig
und zuweilen gar nicht, wodurch eine großere oder geringere,

zum Theil auch gar keine Farbenveranderung entsteht.

Mannchen und Weibchen weichen theils sehr, theils wenig

oder gar nicht in der Zeichnung von einander ab; die Jun—

gen aber sind stets anders gezeichnet, als die Alten.

Sie sind uber alle Welttheile verbreitet, bei uns sammt

lich Zugvogel, wandern theils des Nachts, theils bei Tage,

und leben an ziemlich oder ganz freien Orten; wenige hal—

ten sich in Waldern auf, aber auch diese wenigen doch nie
in dem wirklichen dichten Hochwalde, mehrere dagegen gern

in der Nahe von Gewassern oder doch an seuchten Stellen.

Es sind sehr niedliche Vogel von munterem Wesen, die

in ihren Bewegungen auf der Erde, worin sie recht gewandt

sind, am schonsten sich ausnehmen. Sie laufen schrittweise
oft sehr rasch, mit wagerechter Haltung des Leibes und

Schwanzes und zierlichem Anstande, wobei sie oft, besonders

wenn sie im Laufen innehalten, mit dem Schwanze wippen,

ohne ihn jedoch uber die Flugelspitzen zu erheben. Ihr

Flug, bei welchem sie Bogen beschreiben, geht rasch und
leicht von Statten. Fast alle haben einen angenehmen
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Ihre Nahrung machen bloßInsekten, deren Puppen
und Larven aus, die sie auf dem Boden aufsuchen, theils

auf dem Trockenen, theils an den Randern der Gewasser,

theils im Wasser selbst, indem sie, wie die Sumpfvogel,

hineinwaden. Sie erbeuten ihre Speise gewohnlich dadurch,

daß sie sie still beschleichen oder erwarten, oder zuweilen

mit einem Sprunge darauf losfahren;selten erhaschen sie

aber ein fliegendes Kerbthier. Samereien verschmahen sie

sammtlich. Sie baden sich alle bloß im Wasser.

Alle bauen kunstliche Nester entweder in Hohlen, oder

in kleine Vertiefungen des Erdbodens, und legen 426 ge

fleckte und gemaserte Eier, welche bei den meisten das

Weibchen allein ausbreitet. Sie leben in Einweibigkeit.

Fast alle lassen sich ziemlich leicht schießen, wenn man

nur gleich anfangs sich ihnen vorsichtig zu nahern sucht und

nicht erst lange mit ihnen herumjagt. Fangen kann man

sie auf sehr verschiedene Weise, z. B. mit dem Schlag

garnchen und auf Leimruthen, zum Theil auch im Lerchen
garn, in Fußschlingen und in Klebnetzen.

Durch ihre Nahrung werden alle, ohne Ausnahme, sehr

nutzlich, auch gewahren sie sammtlich eine wohlschmeckende
Speise. Schaden richten sie gar nicht an.

Die Charaktere der zu dieser Familie gehorigen Sippen,

aus welchen Arten bei uns vorkommen, sind folgende.

1) Bachstelze. Motacilla, Linné.

Der gerade Schnabel mit ziemlich scharfem Rucken; die
kleinen Nasenlocher sehr nahe an der Stirn befindlich, frei,

eirund, durchsichtig und oberhalh mit einem kleinen schwie

lenahnlichen weichhautigen Rande; die schlanken Fuße maßig
hoch, mit schwachen, ziemlich kurzen Zehen, von denen die

hintere einen mittellangen, stark gekrummten Nagel hat, wel

cher kurzer ist, als die Fehe; der Schwanz sehr lang, von

der Lange des ubrigen Korpers, schmalfedrig und vorn fast

gerade abgeschnitten. Das Gefieder etwas knapp.
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2) Schafstelze. Budytes, Cuvier.

Der gerade Schnabel mit ziemlich scharfem Rucken; die
Nasenloccher wie bei den Bachstelzen; die schlanken. Fuße

hoch, mit ziemlich kurzen und schwachen Zehen, von denen

die hintere einen langen, schwachgebogenen Nagel (Sporn)

hat, der langer ist als die Zehe; der Schwanz lang, kurzer

als der ubrige Korper, schmalfedrig und abgerundet. Das

Gefieder etwas knapp. Am Unterkorper herrscht die gelbe
Farbe vor.

3) Pieper. Anthus, Bechst.

Der an der Spitze etwas gebogene Schnabel mit rund

lichem Rucken; die an der Stirn liegenden Nasenlocher frei,

durchsichtig, eirund, mit hautigem Rande und oben mit einer

starken Schwiele; die schlanken Fuße mittelhoch, mit etwas

langen, schlanken Zehen, von welchen die hintere bei den

meisten Arten einen langen, sehr wenig gekrummten Nagel

(Sporn) hat, der langer ist als die Zehe; der Schwanz mit

tellang, schwach ausgeschnitten. Das Gefieder mehr oder
weniger locker.

Erste Sippe.

Bachstel zee.
Motacilla, Lin.

Linne rechnete zu den Bachstelzen die meisten sangerar—

tigen Vogel, Latham aber trennte sie von einander, und

das mit Recht; denn die Bachstelzen unterscheiden sich von

den Sangern sowohl in Korperbau als Lebensweise so auf—

fallend, daß sie unmoglich in einer Familie oder gar in ei—

ner Sippe zusammen bleiben konnten. Es sind außerst

schlanke Vogel von sehr gefalliger Gestalt und angenehmer

Zeichnung. Ihr Schwanz ist an den mittlern Federn ganz

schwarz, an den außersten meistentheils rein weiß; eine Zeich

nung, die sie zwar mit den Vogeln der folgenden Sippe
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gemein haben, durch die sie sich aber von den Piepern un—

terscheiden. Sie sind nach dem Geschlechte wenig verschie

den; großer aber ist die Verschiedenheit nach der Jahreszeit,

so wie zwischen Alten und Jungen; doch werden jene im

Herbstkleide diesen etwas ahnlich.
Alle Arten dieser Sippe kommen nur in der alten Welt

vor, wo sie an sandigen und schlammigen Ufern der Ge

wasser theils ebener, theils gebirgiger Gegenden, vorzuglich
gern an Bachen leben, und von hieraus zum Theil die

—D0
nungen, auf deren Dachern sie gern herumlaufen und in

deren Nahe sie auch ofter ihren Wohnsitz aufschlagen, be
suchen; wogegen sie sich auf grasreichen Wiesen und auf

Saatfeldern sehr selten oder gar nicht sehen lassen. Ihre

Nachtruhe halten sie auf Baumen oder im Rohrez ihre

Wanderungen machen sie des Nachts und zum Theil auch

wohl am Tage.

Es sind recht muntere und zutrauliche Vogel, die sich

bei ihren raschen Bewegungen, ihrem netten Anstande und

ihrem Wipyen mit dem langen Schwanze recht zierlich aus

nehmen, und daher allgemein beliebt sind. Beim Laufen

tragen sie denSchwanz wagerecht und lassen ihn nur, wenn
— herabhangen;
halten ihn aber dabei seltenganz ruhig, sondern bewegen

ihn bestandig auf und ab, woher ihr Name bei uns:

Weepstiert. Beim Auffußen breiten sie den Schwanz
facherartig aus. Sie streifen sehr weit umher, und finden

sich daher oft an fern von ihrem Brurtplatze gelegenen Or

ten. Dieß Umherstreifen wird ihnen besonders durch ihren
raschen und schnellen Flug moglich, vermoge dessen sie in
kurzer Zeit große Strecken zurucklegen konnen. Sie be—

schreiben im Fluge meist ungewohnlich große Bogen. In
ihrem Benehmen am Wasser haben sie viel Strandlauferar—

tiges, so daß man in der Ferne oft durch sie getauscht

wird und Strandlaufer zu sehen glaubt.
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Sie haben einen einfachen aber doch recht angenehmen

Gesang.

Ihre Nahrung, welche bloß in Kerbthieren und deren

Larven besteht, suchen sie nie auf Baumen, sondern stets
auf dem Boden auf, uud zwar theils an sandigen und

schlammigen Ufern der Gewasser, auf Aeckern, an Wegen,

auf Dungerstatten, Dachern u. dgl., theils im seichten Was—

ser selbst; im Fruhjahre oft auf uberschwemmten Wiesen, in
dem sie, wie die Strandvogel, in das Wasser hineinwaden.

Sie nehmen sie von der Erde weg, indem sie sie beschleichen

oder ihr Hervorkommen erwarten, oder ergreifen sie mit

einem Sprunge, oder fangen sie auch zuweilen im Fluge.
In der Gefangenschaft ernahrt man sie mit dem Nach—

tigallenfutter.

Ihre kunstlosen Nester machen sie in wirkliche oder doch

— DD——
Gras, wie die Vogel der folgenden Sippe, und legen 4458
gefleckte Eier, welche beide Geschlechter gemeinschaftlich aus—

bruten. Um ihre Jungen sind sie nicht so besorgt, wie die

Schafstelzen.

Sie sind gewohnlich leicht zu schießen, und mit dem
Schlaggarnchen oder auf Leimruthen, wenn man einen

Mehlwurm zur Lockspeise nimmt, auch nicht schwer zu
fangen.

Wegen ihres ansprechenden und anmuthigen Wesens
sind sie uberall beliebt, und wegen der Wohlthat, die sie

den Menschen durch Vertilgung vieler Insekten beweisen,

werden sie von Jedermann in Ehren gehalten. Ihr Fleisch
ist sehr gesund und wohlschmeckend. Schaden verursachen

sie auf keinerlei Weise, und gehoren daher zu den unbedingt

nutzlichen Vogeln.

Es giebt bei uns, wie man wohl mit Sicherheit anneh

men kann, zwei Arten, wiewohl das Vorkommen der einen

Art noch nicht bestatigt ist.
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1. Die weiße Bachstelze.

Motacilla alba, Lin.

Der Burzel schwarzgrauz die beiden außersten

Steuerfedern großtentheils und alle Unter—
schwanzdeckfedern ganz weiß; die hintern Schwin—

gen und obern Flugeldeckfedern schwarz mit brei—

tem weißen Außensaume.

Abbild. Bekker's deutsche Ornith. Heft IV. Taf. 6. Wolf u.

Meyer's Vogel Deutschl. Heft 8. Naumann's Vogel Deutschl.
III. Taf. 86. Brehm's Nat. der Vog. Deutschl. Taf. XX. F. 5.

Synon. MotacilIa albha, Linn. S. N. ed. 12. I. p. 331. Faun.

suec. sp. 252. p. 92. Gmel. Lin. S. N. J. 2. p. 60. Siems-

sen's Vog. Meckl. S. 131. Bechstein's ornith. Taschenb. J.

S. 161. Wolf u. Meyer's Taschenb. J. S. 216. Brehm's

Veitrage J. S. 911. Dessen Nat. der Vog. Eur. J. S. M7.

Dessen Nat. d. Vog. Deutschl. S. 347. Gloger's Nat. d.

Vog. Eur. J. S. 258.
Motacilla cinerea, Gmel. Lin. S. N. IJ. 2. p. 961. ein

junger Vogel.
Motacilla septentrionalis, sylvestris et bra-

ehyrhynehos, Brehm's Nat. der Vög. Deutschl. S. 347, 348.
Deutsche Namen. Gemeine, blaue, blauliche, weißliche, weißbunte,

schwarzkehlige, schwarzruckige, graue, aschgraue Bachstelze, Trauer

bachstelze, Haus und Steinbachstelze, Wassersterz, Wasserstelze,
Ackermannchen, Bebeschwanz, Queckstelze, Stifts und Klosterfrau

lein, Klosternonne, graues Schwarzkehlein: hier zu Lande: dat witte

Weepstierten, dat graag Weepstierten, Queekstart, Wippstart,

Querkstierten, de Schwienhierd.

Dieser Vogel mißt in der Lange 8ÿ93 S8oll, in der
Breite 11 Zoll 2 Linien bis 12 8. 3 8. Das Mannchen

im Fruhlingskleide hat folgende Farben und Zeichnungen:
Schnabel und Fuße schwarz, Augenstern dunkelbraun, Stirn

weißlich, Hinterkopf und Nacken schwarz, Rucken aschgrau,
zuweilen dunkelaschgrau, Burzel schwarzgrau; die beiden

zußersten Steuerfedern großtentheils weiß, die ubrigen
schwarz, die beiden mittlern bisweilen an der Außenfahne
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schmal weiß gesaumt; die Flugel schwarzlich, mit weißlichen
Federsaumen, welche an den hintern Schwingen und an den

großen Deckfedern sehr breit sind; uber den Flugel laufen

zwei Binden, welche von den weißen Endkanten der mitt

lern und großen Deckfedern gebildet werden. Alle Schwung
federn, von der zweiten an, haben auf der Innenfahne an

der Wurzelhalfte einen breiten weißen Rand. Der ganze

Vorderhals schwarz; der ubrige Unterkorper, mit Ausnahme

der Seiten, welche grau sind, wie die Kopf und Halsseiten

rein weiß.— Manchmal kommen Vogel dieser Art vor, bei

welchen der Rucken viel dunkler erscheint, und das Schwarz

im Nacken und an der Kehleeine weit großere Ausdehnung

hat, als bei den gewohnlichen. Man halt solche gemeinig

lich fur recht alte Vgel. Brehm aber will durch zehn

jahrige Erfahrung herausgebracht haben, daß dergleichen
Zeichnung keineswegs ein Zeichen alter Vogel ist, indem

auch einjahrige mit derselben vorkommen. Er halt deßhalb

die so gezeichneten fur eine besondere Art oder Gattung,
Subspecies, die er Motacilla cfrvicalis nennt. Es stehen

diese Vogel so in der Mitte zwischen Motacilla alba und

Varellit, daß sie von Temminck fur Bastarde von beiden

gehalten werden.

Beim Weibchen sind die Farben nicht so rein, wie bei

dem Mannchen, denn das Aschgrau des Ruckens ist schmutzi

ger, das Weiße gelblich und das Schwarze matter; dieß

letztere geht auch gewohnlich nicht so weit, wie bei dem

Mannchen, an dem Hinterhalse herab, und hat auch auf

dem Kropfe eine geringere Ausdehnung. — Die einjah—

rigen Weibchen haben einen schwarzgrauen Hinterkopf,
und sind uberhaupt noch nicht so schon gefarbt, als die al

ten, zeigen auch an der Kehle oft noch etwas durchschim

merndes Weiß.

Im Sommer verschießen die Farben bei beiden Ge—

schlechtern sehr merklich, indem sie dann viel von dem fri—
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schen und reinen Ansehen verlieren, welches sie im Fruh—
jahre haben.

Im Herbste haben die alten Vogel beiderlei Geschlechts
eine weiße, gelblich angeflogene, auf dem Kropfe von einem

halbmondformigen schwarzen Flecke eingefaßte Kehle, sonst
aber fast die Farben des Fruhlingskleides, nur etwas dunk

ler und lebhafter.

Die Jungen im ersten Herbstkleide haben an der
Stirn wenig Weiß, was sehr schmutzig aussieht, und auf
dem Kopfe gar kein Schwarz oder doch nur eine Andeutung

desselben, so daß der ganze Oberkorper, mit Ausnahme des

Burzels, der zunachst dem Schwanze ins Schwarzliche uber

geht, schmutzig aschgrau (mit grunlichem Schimmer) gefarbt
ist. Nur beim Mannchen erscheint der Scheitel in der Re—

gel etwas dunkler, als der Rucken. Der schwarze Halb

mond, womit die weiße, gelblich uberflogene Kehle eingefaßt,
ist schmaler, als bei den Alten im Herbstkleide.

Die unvermauserten Jungen haben einen rothlich

grauen, vorn schwarzlichen Schnabel, braunliche Fuße, einen

dunkelgraubraunen oder graugelblichen Augenstern, einen

schmutzig aschgrauen, etwas mit Olivenfarbe uberflogenen,

auf dem Burzel ins Dunkelgraue und Schwarzgraue uber

gehenden Oberkorper, uberall ein sehr schmutziges Weiß, was

nur am After ziemlich rein erscheint, und unter der grau

weißen Kehle einen schwarzgrauen mondformigen Fleck, des

sen Horner sehr hoch hinaufsteigen und in undeutlichen

Fleckchen die Kehle seitwarts begranzen.

Es finden sich von dieser Bachstelze verschiedene Ausar

tungen ins Weiße; denn es werden ganz weiße, gelblich—

oder grauweiße und weißbunte, namlich solche mit einem

ganz oder halb weißen Kopfe, oder weißen Flugeln, oder

weißen Federrandern u. dgl. beschrieben.

Sie ist bei uns unter dem Namen graag Weep—

stierten allgemein bekannt, und findet sich in unserm
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Vaterlande uberall in der Nahe von Gewassern mit flachen

Ufern, von wo sie die Wiesen, Felder, besonders die frisch

gepflugten Aecker, die Hofe und Gebaude besucht. Kopf—

weidenanpflanzungen in der Nahe von Gewassern und Vieh

triften scheint sie besonders zu lieben; doch hat sie auch eine

große Vorliebe zu den menschlichen Wohnungen, indem sie

sich nicht selten in die Dorfer und Stadte begiebt, und hier

ihren Wohnsitz aufschlagt. In Waldern trifft man sie aber

fast nie an; nur zuweilen da, wo das Holz eben abgeraumt
ist und noch in Faden steht, und etwas Wasser nicht fern

ist, denn dieß darf an ihrem Aufenthaltsorte nie ganz fehlen.

Sie kommt schon bei uns im Marz einzeln an, und ist we

gen dieser ihrer fruhen Ankunft eine erfreuliche Erscheinung.

Erst im October zieht sie in Gesellschaft wieder von uns,
oder uberwintert hier mitunter auch wohl einzeln an offenen

Quellen. Ehe sie uns wieder verlaßt, versammelt sie sich

manchmal in ziemlichen Schaaren auf den Dachern hoher

Gebaude, oder zieht sich eine Zeitlang vorher familienweise
zusammen. Um diese Zeit, namlich im Herbste, halt sie

auch gesellschaftlich im Rohr oder im Gestrauch, das im

Wasser steht, ihre Nachtruhe, wozu sich alle in der Nahe

befindlichen mit vielem Geschrei einfinden. Im Sommer

schlaft sie einzeln auf Baumen und Strauchern, und vor

zuglich gern auf Kopfweiden.

Wegen ihrer Zutraulichkeit, mit der sie sich den Men

schen nahert, ist sie bei Jedermann und besonders beim

Landmanne, dem sie beim Pflugen stets Gesellschaft leistet,
sehr beliebt; auch ist sie wegen dieser ihrer Eigenschaft ein

angenehmer Stubenvogel. Sie ist außerordentlich munter,
und daher den ganzen Tag in Bewegung und Thatigkeit.

Gegen Raubvogel zeigt sie sich ungemein keck und verwegen,
indem sie dieselben mit heftigem Geschrei, gewohnlich in Ge

sellschaft, anfalt und so lange verfolgt, bis sie sie aus ihrem

Bereiche vertrieben hat. Obgleich sie ihnen nichts anhaben
kann, so warnt sie doch durch ihr Geschrei andere Vogel
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und wird deren Retterin. Sie scheint uberhaupt sehr zan
kischer Natur zu sein, indem sie nicht allein an fremden

Vogeln ihren Muthwillen auslaßt, sondern auch mit ihres

Gleichen oft Neckereien treibt. Die Mannchen kampfen
und verfolgen sich auch bisweilen der Weibchen wegen.

Ihr munteres Wesen spricht sich auch in ihrem Ge

sange aus, denn sie singt recht heiter, und zwar nicht al

lein im Sitzen, sondern auch im Fliegen und Laufen; am

liebsten jedoch auf den Dachern. Der Gesang ist zwar

nicht sehr abwechselnd und eben nicht sehr laut, aber doch

recht angenehm. Die Jungen hort man schon im Herbste

oft recht eifrig singen. Ihre Lockstimme, die sie sowohl
im Sitzen als Fliegen horen laßt, klingt ungefahr wie
ziwi, quiri oder zizih.

Sie nahrt sich von allerhand Wasserinsekten und vielen

andern kleinen Kerbthieren nebst deren Larven: so nament

lich von Haften, Mucken, Fliegen, Motten u. dgl., beson
bers aber von kleinen Kafern: welche Thierchen sie

uberall in Menge findet, und auf den frischgepflug
ten Aeckern, dem Ackermann beim Pflugen nachlaufend, —

daher Ackermannchen genannt, — auf Triften, zwischen

Viehheerden und bei Schafhurden, an Teichen, Graben,

Pfutzen, Bachen u. dgl., auf Dachern und anderswo auf—
sucht.— Im Zimmer laßt man sie entwedet frei herum

laufen, oder sperrt sie in einen langen Kafig, und ernahrt

sie mit dem Nachtigallenfutter. Doch kann man sie auch

bei Semmel und Milch ziemlich lange erhalten. Will

man ihr etwas zu Gute thun, so muß man ihr dann und

wann einen Mehlwurm geben.

Sie brutet zweimal im Jahre; das erste Mal im April

und das zweite Mal im Juni. Das Nest steht an sehr

verschiedenen Stellen: so namentlich in Lochern der Ge

baude, unter Strohdachern, in Steinritzen, unter Brucken,

in Erdlochern, Baumhohlen, unter Baumwurzeln, auf

Weidenkopfen, in Reisighaufen, im Fadenholze, unter
n*
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dig aus Grashalmen, Graswurzeln, Reiserchen, Moossten

geln, durren Blattern und Strohhalmen verfertigt, worauf
eine zweite Lage folgt, die aus feinern Halmen und Wur—

zeln besteht, und ist inwendig mit Wolle, Haaren, Faden
und andern Stoffen ausgefuttert. Man findet darin bei

der ersten Brut 6—8, bei der zweiten 426 Eier von

10—113 Linien Lange und 6509 Linien Breite, dunner

und glatter Schale, geringem Glanze und großtentheils
bauchiger Gestalt. Die Grundfarbe derselben ist weißlich,
blauweiß, grauweiß oder grunlichweiß, worauf sich uberall

hell oder dunkelaschgraue, mitunter auch rothgraubraune

oder dunkelbraune Punkte, Fleckchen und Strichelchen be

finden, die bald sparsamer, bald dichter, am stumpfen Ende

oft etwas gedrangter, als am spitzen stehen, doch selten so,

daß sie einen Kranz bilden. — Es findet sich ofters auch

ein Kuckuckset in dem Neste.

2. Die schwefelgelbe Bachstelze.

Motacilla sulfurea, Bechst.

Die drei außersten Schwanzfedern großten—

theils weiß; der Burzel gelbgrun; die untern
Schwanzdeckfedern citronengelb.

Abbild. Naumann's Vog. Deutschl. MI. Taf. 87.

Synon. Motacilla sulfurea, Bechstein, gemeimutzige Nat.

Deutschl. III. S. 469. Wolf u. Meyer's Taschenb. J. G.

217. Brehm's.BeitrageJ. S. 893. Dessen Nat. der Vogel

Eur. J. S. 246. Dessen Nat. der Vog. Deutschl. S. 346.

Gloger's Nat. d. Vog. Eur. J. S. 255.

Motacilla Boarula, Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 997. n. 51.

Bechstein's ornith. Taschenb. J. S. 162.

Motacilla Melanope, Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 997.

n. 174., altes Mannchen im Fruhlingskleide.

Motacilla montium, Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl.
85. 345.
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Deutsche Namen. Gebirgs, graugelbe, gelbe schwarzkehlige, gelb

brustige Bachstelze, gelbe Bachstelze mit schwarzer Kehle, gelbes
Ackermannchen, gelber Sticherling, gelbe Wasserstelze, Wasser,
Fruhlingsbachstelze.

Sie ist 8 Zoll bis 8 3. 8 Linien lang und 113. bis

11 3. 8 8. breit. Das alte Mannchen im Fruh—

linge. Der Schnabel schwarz, der Augenstern tiefbraun,
die Fuße schmutzigfleischfarben; der ganze Oberkorper, bis

auf den gelbgrunen Burzel, aschgrau, grunlich uberflogen;
die mittlern Steuerfedern braunschwarz, gelbgrun gesaumt,
die Ae und Zte großtentheils weiß, die Iste ganz weiß;

die Flugel schwarzlich, die hintersten Schwungfedern mit

breiten weißgrauen, die ubrigen mit schmalen lichtbraun
grauen, die Deckfedern mit grauen Saumen; die Schwin

gen zweiter Ordnung auf beiden Fahnen an der Wurzel

weiß. Ueber den Augen ein weißer Strich; daß Augen
lied weiß eingefaßt; die Zugel schwarz; die Kehle eben so,

mit schmalen weißgrauen Federkanten neben ihr und einem
weißen Streife an der Seite vom Schnabel an bis unter

die Wangen. Der ubrige Unterkorper gelb, am After hochgelb.

Die einjahrigen Mannchen haben eine etwas
schmutzigere Farbe und eine schwarzliche, mit weißen Fe—
dern untermischte Kehle, oder doch hellgraue, bisweilen un—

ten auch gelbliche Federkanten an derselben.

Im Herbste verschwindet die schwarze Kehle ganz
und wird gelblichweiß; der Kropf und die Brust bekom—

men eine ochergelbe, der Bauch eine schwefelgelbe Farbe,
und nur der After bleibt hochgelb.

Das alte Weibchen im Fruhlinge ahnelt den ein—
jahrigen Mannchen; nur zieht das Gelb auf dem Kropfe

und der Oberbrust ins Rothliche oder Ochergelbe.— Im

Herbste ahnelt es dem Mannchen im Herbstkleide; aber

es ist blasser und unreiner gefarbt, als dieses, und hat
eine rothlichgraue Brust.
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Die jungern Weibchen haben im Fruhjahre eine

weißliche, oft mit grauen oder schwarzgrauen Federn un

termischte Kehle und uberall noch mattere Farben, als
die alten.

Im Sommer werden bei beiden Geschlechtern die

Farben unreiner; der Oberkorper verliert den grunen An

flug, das Gelb des Unterkorpers wird matter, das Schwarz

des Schwanzes und der Flugel fahler; aber das Schwarz

der Kehle tritt mehr hervor, indem sich die hellen Feder

rander abstoßen.

Die unvermauserten Jungen sind auf dem Ober

korper dunkelaschgrau, mit gelbbraunlichem Anfluge; der
Burzel und die obern Schwanzdeckfedern gelbgrunlichgrau

oder graulicholivengelb. Der Streif uber den Augen ist

blaßrothlichgraugelb; so auch das Augenlied; die Kehle

graugelblichweiß, auf der Seite gewohnlich mit grauen

Fleckchen eingefaßt, die oft wenig bemerkbar sind; der

ubrige Unterkorper ochergelb, was am Unterbauche nach
und nach in das Schwefelgelbe des Afters und der un

tern Schwanzdeckfedern ubergeht. Der Schnabel ist lichter,
die Fuße aber sind dunkler, als bei den Alten.

Da nach von Homeyer's Angabe (s. dessen Ueber

sicht der Vogel Pommerns S. 36) diese Bachstelze in

Pommern auf dem Zuge vorkommt, so habe ich keinen

Anstand genommen, sie auch unter den mecklenburgischen

Vogeln mit aufzufuhren, obgleich ich sie, ungeachtet aller

Nachforschungen, bei uns nicht habe auffinden konnen.
Daß sie auf dem Zuge zuweilen auch hier erscheint, davon
bin ich fest uberzeugt; genauere Beobachtungen werden es

spaterhin gewiß bestatigen. Im Strelitzschen, so wie
in der Gegend von Malchin und Stavenhagen ver—

muthe ich sie am ersten. Daß sie aber nur sehr sparsam

bei uns erscheint, ist schon deßhalb anzunehmen, weil un

ser Land der Gebirge entbehrt, die sie vorzugsweise liebt,

und auf die sie so hoch hinaufgeht, als der Holzwuchs
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sich erstreckt. Gegen Kalte ist sie gar nicht empfindlich,
und daher erscheint sie in Deutschland auch gewohnlich

schon einige Tage fruher, und verlaßt es auch spater wie

der, als die weiße, oder bleibt oft auch ganz zuruck. Ihr

eigentlicher Aufenthalt sind die in der Nahe von Dorfern

und einzelnen Hausern befindlichen, steinigen, schattigen
Gewasser gebirgiger Gegenden, besonders wenn sie mit Muh

len und Schleusen versehen sind. Sie lebt aber auch fern

von menschlichen Wohnungen an Gebirgsbachen, wo diese

felsige Ufer haben. Aufs Feld geht sie selten, und niemals
weit; dagegen aber kommt sie oft auf die Hofe und Dung

platze, so wie auf die Dacher. Ihre Nachtruhe halt sie
auf Baumen, auf denen sie uberhaupt gern sitzt; und wo

moglich wahlt sie zu ihrer Schlafstelle gern solche Baume,

welche am Wasser stehen, und auf diesen diejenigen Zweige,

welche uber das Wasser hinreichen.

Sie ist eben so munter, gewandt und zutraulich, als

die weiße Bachstelze, aber doch etwas vorsichtiger; denn

wenn sie Nachstellungen erfahrt, wird sie leicht scheu.

Gegen ihres Gleichen ist sie zankisch, und jagt sich oft
mit ihnen herum.

Sie lockt fast wie die weiße, nur etwas feiner, und

singt auch fast so wie diese, nur noch etwas angenehmer;

leider aber gehort sie nicht zu den fleißigen Sangern, und

laßt daher ihren Gesang nur sparsam horen. Am fleißig

sten singen noch die jungen Vogel, wenn sie namlich im

Herbste dichten.
Was ihre Nahrung betrifft, so stimmt sie darin mit

der vorhergehenden uberein.
Brutend kommt sie bei uns wohl schwerlich vor, weß

halb ich von ihrer Fortpflanzung hier nichts erwahne, son

dern diejenigen, die sich daruber unterrichten wollen, auf

Brehm's Beitrage Th. J. S. 908, auf Thienemann's

Fortpflanzung der Vogel Europas Ate Abtheilung S. 65
und auf Naumann's Vog. Deutschl. III. S. 835 verweise.
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Zweite Sippe.

Schafstelze.
Budytes, OCuvier.

Die Schafstelzen machten sonst mit den Bachstelzen eine

Sippe aus, und werden auch noch jetzt von vielen Naturfor—

schern mit denselben vereinigt. Cuvier trennte sie jedoch

von den Bachstelzen, weil sie sich von ihnen durch einen

kurzeren Schwanz, hohere Fußwurzeln und einen langen,

sehr wenig gekrummten Nagel (einen ausgebildeten Sporn)
an der Hinterzehe unterscheiden, auch in der Lebensweise,

so wie in der Art zu nisten etwas von ihnen abweichen.

In der Schlankheit ihres Korperbaues, so wie in der an—

muthigen Gestalt sind sie ihnen ahnlich. Ihre Zeichnung
ist eben so angenehm, wie bei den Bachstelzen; am Unter

korper ist Gelb die Hauptfarbe. Sie sind sowohl dem

Geschlechte, als dem Alter und der Jahreszeit nach ver—

schieden gefarbt.

Sie bilden nur eine kleine Sippe von sehr wenigen

Arten, welche, wie die Vogel der vorhergehenden Sippe,
nur uber die alte Welt verbreitet sind, und an den Ufern

der Flusse, Bache und Teiche ebener Gegenden leben, zu

mal wenn Wiesen und Viehtriften in der Nahe sind;

denn diese lieben sie weit mehr, als die Bachstelzen. Sie

setzen sich gern auf Straucher, aber nicht auf hohe Baume,

am liebsten auf freie Gegenstande, namentlich auf Pfahle.
Ihre Nachtruhe halten sie auf dem Zuge gern im Rohre,
zur Brutzeit auf dem Boden neben dem Neste. Sie wan

dern und ziehen sowohl bei Tage als bei Nacht in kleinen

Gesellschaften.

In ihrem Betragen ahneln sie theils den Bachstelzen,
theils den Piepern; jenen besonders in den Bewegungen
des Schwanzes, diesen dagegen mehr im Laufen und im

Fliegen; sie beschreiben im Fluge nicht so große Bogen,
als die Bachstelzen. Obgleich fie am Brutorte eben nicht
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sehr scheu sind, so besitzen sie doch lange nicht die Zutrau—

lichkeit, welche den Vogeln der vorhergehenden Sippe eigen

ist, weßhalb sie sich auch selten den menschlichen Wohnun—
gen nahern. — Sie haben einen zwar einfachen, aber

nicht unangenehmen Gesang.
Die Nahrung habensiemit den Bachstelzen gemein,

und verfahren auch eben so, wie diese, sich dieselbe zu ver

schaffen; aber sie suchen sie nicht im Wasser auf, sondern
bloß auf dem Boden, worin sie sich den Piepern nahern,

denen sie auch

im Nisten ahneln, indem sie ihre Nester auf die
Erde ins Gras und nicht in Hohlen, wie die Bachstelzen,

machen. Sie legen 456 Eier. — Die Alten tragen große

Sorge fur die Jungen, und fliegen um den Feind, der

sich ihrem Neste nahet, mit vielem Geschrei herum.

Beim Brutorte sind sie nicht schwer zu schießen; aber

fern davon mussen sie mit Vorsicht gejagt werden, weil sie

dann scheuer sind. Auf der Herbstwanderung sind sie oft
so scheu, daß sie sich kaum schußrecht angehen lassen. Am

leichtesten bekommt man sie, wenn man sie bei den Schaf—
hurden erwartet.— Man fangt sie, indem man ihre Lieb—

lingsplatze mit Leimruthen belegt, oder auf einem fur sie

in der Nahe der Rohrteiche oder Gewasser eingerichteten
Vogelherd.

Schaden verursachen sie gar nicht, sondern gewahren

durch ihre Nahrung bloß Nutzen, indem sie viele lastige
Insekten vertilgen. Auch liefert ihr Fleisch eine angenehme

Speise; doch sollte man sie deßhalb eigentlich nicht todten,

weil sie den aufmerksamen Beobachter gar sehr durch ihr

liebliches Wesen erfreuen.
Auch aus dieser Sippe giebt es bei uns zwei Arten.

1. Die graukoöpfige Bachstelze.
Budytes flavus, Ouv.

Die Seiten des Unterkorpers gelb oder gelb—
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grau; der Kopf bei den alten Vogeln aschgrau,

aschgraulichoderschmutziggrauzuberdenAugen
ein rein-oder schmutzigweißer Streif.

Abbild. Wolf u. Meyer's Vogel Deutschl. Heft 10. Nau—

mann's Vogel Deutschl. III. Taf. 88. Brehm's Nat. d. Vog.

Deutschl. Taf. XX. Fig. 4.

Synon. MotacilIa flava, Linn. S. N. J. p. 381. Faun. suec.

ep. 253. Gmel. Lin. S. X. I. 2. p. 903. Siemssen's Vog.

Meckl. S. 132. Bechstein's ornith. Taschenb. J. S. 163.

Wolf u. Meyer's Taschenb. J. S. 218. Brehm's Beitrage

I. S. 927. Dessen Nat. der Vog. Eur. J. S. 260. Gloger's

Nat. d. Vog. Eur. J. S. 257.

Motacilla boarula, Lin. Mant. plant. junger

p. 5327. Herbstvogel.

Motacilla tsehutschensis,Gmel.Lin. J. 2. p. 962.

n. 82, wahrscheinlich ein Herbstvogel.

Motacilla verna, Briss. Orn. J. p. 488.

MotacillIa echrysogastra, Bechstein, gem. Nat. Deutschl.

2. Ausg. III. S. 446.

Budytes boarnlus et flavus, Brehm's Nat. der Vog.

Deutschl. S. 343, 344.

Deutsche Namen. Gelbe, grune, kleine, gelbbrustige kurzschwanzige

Bachstelze, Fruhlingsbachstelze, graukopfige Viehstelze, Kuhstelze,
Rinderstelze, Kuhbachstelze, gelbe Viehbachstelze, gelber Sticherling;
hier zu Lande: dat geele Weepstierten, de Lammerhierd.

Sie ist 63 bis 73 Zoll lang und 93 bis 11 Zoll breit.

Beim Mannchen im Fruhlinge sind Schnabel und

Fuße schwarzlich; der Augenstern ist braun; Kopf und

Nacken sind aschgrau, oft auch etwas grunlich uberflogen;
ein Streif uber den Augen weiß; der ubrige Korper oli

vengrun, mitunter ins Gelbgrune ziehend. Die mittlern

Steuerfedern schwarz, die beiden außern großtentheils weiß,
und nur an der Innenfahne mit einem schwarzen Streif.

Die Flugel schwarzbraun oder tiefbraungrau mit zwei

grungelben oder graugelben Binden, welche durch die an
der Spitze so gefarbten großen und mittlern Deckfedern

gebildet werden; die hintern Schwingen mit einer breiten
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graugelblichweißen Einfassung. Die Zugel tiefgrau, unter
ihnen ein schmaler, weißlicher Streif, der sich gegen die

Wangen hinzieht, oft aber sehr kurz und unscheinbar ist;
die Wangen dunkelgrau, gewohnlich mit einem weißen

Fleck; das Kinn weiß, seltner gelbz der ubrige Unterkorper

schon hochgelb, auf dem Kropfe oft mit tiefgrauen oder

olivengrauen oder schwarzlichen Flecken, welche bisweilen

einen Halbmond bilden; die Seiten der Oberbrust oliven

grun ubergangen.
Im Herbstkleide hat das alteMannchen einen

olivengrungrauen Kopf, — nur bei wenigen recht alten

Vogeln ist er fast rein aschgrau, — ubrigens aber einen

olivengrungelben, ins Gelbgraue ziehenden Oberkorper,
und einen schmutzigweißen Augenstreif; an den Flugeln

breite, grungelbe Federkanten und solche Binden, dergleichen
Kanten auch an der außern Fahne der mittlern Schwanz

federn, und einen vom weißlichen Kinne an gelben Unter

korper, der jedoch etwas blasser ist, als im Fruhlinge.

Beidem Weibchen im Fruhjahre ist der Oberkor

per wenig grun, sondern mehr grau, der Steiß grungrauz
der Streif uber den Augen schmutzigweiß; die Flugel mat—

ter, die Binden und Kanten derselben gelbgrau und viel

schmaler und weniger in die Augen fallend, als bei dem

Mannchen; die Kehle und Gurgel schmutzigweiß, mit

schwachem gelblichen Anfluge; der Kropf gewohnlich mit
einigen tiefgrauen verloschenen Flecken; die Brust weiß—
grau, mehr oder weniger gelb ubergangen; der Bauch und

After blaßgelb. — Recht alte Weibchen werden den

Mannchen ahnlich, indem ihr Unterkorper eine viel gelbere

Farbung bekommt.
Im Herbste hat das alte Weibchen einen oliven

grauen Oberkorper mit einem schmutzigweißen Augenstreif,

gelbgraue Binden und Kanten auf den Flugeln, eine

schmutzigweiße Kehle, eine rostgelbgraue Oberbrust, eine

gelbgrazie Unterbrust und einen blaßgelben Bauch und After.
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Im Sommer verliert sich das Grun auf dem Ober

korper sehr, und das Grau tritt mehr hervor, die Binden

und Kanten an den Flugeln stoßen sich ab und werden

schmaler, und das Gelb am Unterkorper wird schmutziger.

Beim Weibchen verschwindet der gelbe Anflug auf der

Brust fast ganz, und das Mannchen bekommt einen rein

aschgrauen Kopf, wenn dieser vielleicht noch einen grun

lichen Anflug hatte.
Die Jungen, vor der ersten Mauser, haben einen

braungrauen, an der Wurzel der Unterkinnlade fleischfar

benen Schnabel, fleischfarbene Fuße, einen dunkelbraun

grauen, lichtgelbgrau gekanteten und verloschenschwarzbraun

gefleckten Oberkorper, uber den Augen einen rostgelblich—
weißen Streif, der oben von einem breiten schwarzbraunen

begranzt wird, dunkel- oder hellbraungraue Wangen, auf

dem grauschwarzen Flugel zwei breite graugelblichweiße

oder“ rostgelbgraueBinden und solche Kanten. Der Un
terkorper ist rostgelblichweiß oder lehmfarbig, am Vor

derhalse und After zuweilen rostgelblich,und auf der
Oberstbrust manchmal stark mit Grau gemischt. An den

Seiten der Kehle befindet sich ein schwarzer oder schwarz

grauer Streif, welcher sich am Kropfe gewohnlich in einen

Bogen oder spitzen Winkel vereinigt und unten auf der

Brusthohle in einen Streif auslauft; manchmal vereinigen

sich diese Kehlstreifen nicht, und es stehen dann unten nur

einzelne getrennte Flecken.— Nach der Herbstmauser,

in welcher sie den alten Weibchen im Herbstkleide ahnlich

werden, sind sie oben olivenbraungrau, kaum grunlich

uberslogen, unten schmutziger und blasser, als die Alten.
Sie artet in Weiß aus. Auch werden Spielarten be

schrieben, an denen der Oberleib rothgraulich und der

Bauch weiß ist, so wie solche, die oben hellisabellfarbig

und unten gelblich aussehen.

Die graukopfige Schafstelze bewohnt die feuchten,
fetten und sumpfigen Wiesen unsers Vaterlandes, die mit
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einzelnem, niedrigem Gebusch oder einzelnen Baumen be
wachsen und mit Wassergraben durchzogen sind, oder

Flusse, Bache oder Teiche in der Nahe haben. An diesen
Orten kommt sie fast uberall bei uns vor, und in einigen

Gegenden sogar haufig. Auf dem Zuge besucht sie gern

die Triften, frei liegenden Felder und frischgepflugten

Aecker, vorzugsweise die Schaf- und Kuhheerden; dagegen
entfernt sie sich zur Brutzeit von ihrem Nistplatze nie oder
sehr selten. Sie gehort unter die zartlichen Zugvogel,
kommt im Anfange des Mai, bei gutem Wetter mitunter

auch schon zu Eude des April, in kleinen Gesellschaften
oder einzeln bei uns an, und zieht im September in gro

ßern Flugen wieder weg. Zuweilen finden sich jedoch ein—
zelne auch noch im Anfange des Ottober hier.

In ihrem Betragen hat sie etwas mit der weißen

Bachstelze gemein, ist jedoch nichtsozanksuchtig,als diese,
obgleich sie sich oft in den Abendstunden mit ihres Glei—
chen herumjagt; dagegen aber weit weniger zutraulich,
weßhalb sie sich nie sehr nahe an die menschlichen Woh

nungen macht; auchviel scheuer und vorsichtiger, beson
ders auf dem Herbstzuge, obgleich man beim Brutorte dieß

eben so sehr nicht bemerkt. Uebrigens hat aber auch sie

das muntere Wesen und lauft mit großer Behendigkeit
und Schnelligkeit auf der Erde herum, oft sich dabei auf

eine Erdscholle setzend, um sich umzusehen: worin sie den

Piepern ahnelt. Sehr gern setzt sie sich auf niedrige

Baume, Straucher, Pflanzenstengel und Pfahle, besonders
das Mannchen wahrend der Paarungs- und Brutzeit;im
Herbste thut sie dieß sehr selten. Sie ist im Fluge unge—

mein gewandt; fliegt gewohnlich nur niedrig, aber auf
der Wanderung und ihren Streifzugen hoch, und sturzt

sich mit angezogenen Flugeln aus der großten Hohe pfeil

schnell herab, wobei sie wenig Schwenkungen macht.

Ihr gewohnlicher Lockton ist ein pfeifendes Pfuip,
bujip, bilip, blie, oder Syrie, ßrie. Zur Paarungs
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zeit laßt das Mannchen noch einen andern Ton horen,
der wie zier zier lautet, und womit es oft stundenlang

fortfahrt, dabei auf einem Busche oder Pfahle sitzend.

Der Gesang ist dem der weißen Bachstelze ahnlich, aber
noch etwas schlechter; er besteht fast nur aus dem Locktone.

Das Mannchen laßt ihn bald sitzend, bald im Fluge horen.

Ihre Nahrung machen sehr verschiedenartige Kerbthiere

—
ken, Fliegenu.dgl.,besonders auch kleine Gryllen, die
ich oft in ihrem Magen fand, und von denen sie sich wohl

hauptsachlich am Brutplatze ernahrt. Auf dem Fruhjahrs

und Herbstzuge frißt sie vorzugsweise diejenigen Insekten,
welche sich in der Nahe der Viehheerden aufhalten. —

Im Zimmer, wo man sie entweder frei herumlaufen laßt,

oder in einen großen Lerchenkafig sperrt, erhalt man sie

mit dem Nachtigallenfutterz auch kann man ihr öofters
Semmel in Milch und etwas geschalten oder gequetschten

Hanf geben.

Sie brutet gewohnlich nur einmal im Jahre und legt

ihr Nest sehr verborgen auf der Erde im Grase, Getreide,

Klee, in Hulsenfruchten, u. dgl., bloß in einer kleinen

Vertiefung an. Dieses besteht aus Grashalmen, Wurzelchen
und Blattern, denen bald mehr, bald weniger Laubmoos

beigemischt ist, und ist inwendig mit feinen Halmen,
Pflanzen- und Thierwolle und einzelnen Pferdehaaren,

zuweilen auch mit einzelnen Federn und Faden ausgelegt.
Darin finden sich zu Ende Mai's oder Anfangs Juni 4-5,

selten 6 Eier, welche eigestaltig, 5—103 Linien lang und

64-7 8. breit sind, eine zarte und glatte Schale, viele

Poren und wenig Glanz haben. Die Grundfarbe dieser

Eier ist gelblich-, rothlich, blaulich oder graulichweiß, welche
eine matte, zerflossene oder wolkige, aus Punkten oder

Strichelchen bestehende Zeichnung in Graubraun, Hell
gelbbraun oder Blaßrostfarben, oder in Braun-, Rothlich
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oft noch ein schwarzlicher oder blutbraunlicher Strich

befinden.

2. Die schwarzkopfige Schafstelze.

Budytes atricapillus, Br.

Der Unterkorper hoch- oder blaßgelb; der

Kopf bei den alten Vogeln schwarz, schwarzlich

oder tiefgrau; uber den Augen kein oder ein

sehr unmerklicher, weißer Streif.
Synon. Motacilla meéelanocephala, Lichtenstein, Doub—

lettenVerzeichniß des Berliner Museums S. 36. Graf von der

Muhle, Beitrag zur Ornith. Griechenlands S. 60.

Motacilla cinereocaupilIla, Savi, Orn. Tosc. III. p. 260.

MotacilIa flavq, melanocephala, Schlegel's Ueber
sicht der europ. Vogel S. XXXVIII.

Budytes atricapillus, Brehm in Oken's Isis 1842.

Heft VII. S. 511.

Budytes melanocephalus, Brehm in Oken's Isis 1842.

Heft VIII. S. 566.

Budytes Feldegii, Brehm in Oken's Isis 1842. Heft.
VIII. S. 569.

Diese Schafstelze, welche zuerst von Lichtenstein be—

schrieben und benannt wurde, wird noch immer von vielen

Ornithologen als eigene Art bezweifelt und nur als eine

klimatische Abanderung der vorhergehenden betrachtet. Ob

sie bloß Varietat, oder ob sie wirkliche Art ist, das mussen

spatere Forschungen noch mehr ans Licht bringen. Ich
nehme sie einstweilen als eigene Art an, wozu mich die

Grunde bestimmen, welche Brehm in der Isis 1842 Heft

VIII. S. 577 anfuhrt. Er sagt dort namlich, daß sie sich

unter den graukopfigen Schafstelzen fast immer mit ihres

Gleichen zusammenhalt; daß sie in gewissen Jahren an

Orten nistet, an denensie spater gar nicht angetroffen

wird; daß sie in manchen Jahren ebennichtsehr selten, in
andern fast gar nicht erscheintz daß sie in kleinen Gesell



schaftenzudenSchafheerdenkommt; und daß sie sich gepaart
findet. — Sie unterscheidet sich von der vorhergehenden

hauptsachlich durch einen starkern und dunklern Schnabel,

durch den schwarzen oder doch viel dunklern Kopf und

durch den Mangel des hellen Augenstreifs; im Uebrigen
ist sie ihr ziemlich gleich.

Sie mißt in der Lange 6 Zoll 29 Linien, in der

Breite 8 8. 8 8. bis 9 8. 1-35 8., und das alte

Mannchen tragt im Fruhjahre folgendes Kleid: Der

Schnabel schwarzlich, die Fuße schwarzz der ganze Kopf

und Nacken schwarz oder schwarzlich, was auf dem Hin

terhalse allmahlig in das Olivengrun oder Olivengelbgrun

des Ruckens ubergeht. Die Oberschwanzdeckfedern gehen
allmahlig aus dem Olivengrun oder Olivengrungelb des

Burzels in das Schwarzliche uber, so daß die langsten
das Grun nur noch in Kanten zeigen. Von den Steuer

federn sind die beiden außern jeder Seits weiß und nur

mit einem schmalen schwarzen Streifen am Rande der in

nern Fahne versehen, die ubrigen ganz schwarz; doch hat

zuweilen, aber sehr selten, auch noch die dritte einen schma

len weißen Schaftstreifen. Die Flugel sind schwarzgrau,
mit breiten, graugelben Federkanten auf den drei hintern

Schwungfedern. Auf dem zusammengelegten Flugel stehen
zwei breite, grungelbe oder graugelbe Binden, welche durch
die an der Spitze so gefarbten langen und mittlern Ober—

flugeldeckfedern gebildet werden. Die kleinen Flugeldeckfe—

dern sind mit der Farbe des Ruckens gekantet. Der ganze
Unterkorper ist schon hochcitronen- oder goldgelb, Kinn

und Kehle aber sind etwas oder zuweilen auch ganz weiß—

lich. Auf dem Kropfe findet sich oft ein tiefgrauer oder
schwarzlicher Fleck oder Ring.

Im Herbste hat das alte Mannchen einen hellern

Schnabel, mattschwarzen Fuß, tiefgrauen oder tiefasch—
grauen, mit Olivenbraun uberzogenen Kopf, eine kaum

merkliche Andeutung des hellen Streifs hinter den Augen,
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einen olivengraugrunen Nucken, graugelbe Kanten an den

Schwungfedern und ebenso gefarbte Flugelbinden, einen

schmutzig citronen- oder goldgelben Unterkorper, der blasser

ist, als im Fruhlingskleide, und auf dem Kropfe gewohn

lich einen tiefgrauen, oft verdeckten Fleck oder Ring.

Das alte Weibchen im Fruhlingskleide hat ei——
nen etwas lichtern Schnabel und Fuß, als das Mannchen.

Der Kopf ist tiefaschgrau oder tiefgrau, mit olivengrunen

Federrandern; die Wangen sind oft schwarzgrau, und zu

weilen mit weißlichen Federschaften versehen. Der Ober

korper olivengrungrau oder olivengrau, die Flugel blasser,
als beim Mannchen, mit gelbgrauen Federkanten und

Flugelbinden; der Schwanz kaum blasser, als beim mann
lichen Vogel; der Unterkorper blaßgraugelb, am Kropfe

mit einem tiefgrauen, unten in einen langen Streif aus—

gehenden halbmondformigen Ring.

Im Herbstkleide hat das Weibchen hinter den Au

gen einen kleinen weißlichen Fleck, ist oberhalb olivenbraun

grau mit wenigem Grun, auf dem Burzel olivengraugelb,
unten sehr blaßgelblich, an der Kehle schmutzigweiß, und

auf der Gurgel ochergelb mit einigen dunklen Fleckchen.

Es ahnelt dem Weibchen der graukopfigen Schafstelze in
diesem Kleide.

Die Jungen sind im Herbstkleide noch blasser und
unreiner gefarbt, als die Alten in diesem Kleide. — Die

unvermauserten Jungen ahneln wahrscheinlich denen

der graukopfigen Schafstelze.

Als verirrtex Vogel erscheint diese Schafstelze auch zu—
weilen bei uns; ein Exemplar derselben, das in Mecklen—

burg geschossen sein soll, steht in der Sammlung des

Herrn Nissen in Krakow. Sie bewohnt hauptsachlich

Dalmatien, Griechenland, die Bucharei, Arabien, Aegyp
ten, Abyssinien, und kommt in Deutschland nur sehr selten

vor. Bloß auf dem Fruhlings- und Herbstzuge, im Mai
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und September, laßt sie sich bisweilen bei den Schaf- und

Rindviehheerden und auf den frischgepflugten Feldern hier
und da in Deutschland sehen. Auch in Pommern kommt

sie nach von Homeyer's Angabe einzeln vor.

Was ihr Betragen betrifft, so hat sie darin mit der

graukopfigen die großte Aehnlichkeit, und findet sich auf

dem Zuge auch gewohnlich in deren Gesellschaft. Im

Sommer lebt sie jedoch in Griechenland, nach von der

Muhle, von der graukopfigen Schafstelze ganz getrennt,

so daß sie in einigen Distrikten allein angetroffen wird.

Nie soll sie dort in den Gegenden vorkommen, wo die

weiße Bachstelze wohnt, sondern mit dieserzusammen im
mer nur die graukopfige angetroffen werden. Sie ist viel

weichlicher, als die graukopfige, und zieht daher auch in

Griechenland fruher weg, als diese, welche dort selbst im

Winter sich findet. Wenn sie auf dem Zuge ist, erscheint
sie außerordentlich scheu, weßhalb bei uns die Jagd auf

sie mit vieler Vorsicht getrieben werden muß.

In der Nahrung stimmt sie ebenfalls mit unsrer ge
wohnlichen Schafstelze uberein.

Brutend hat man sie im nordlichen Deutschland noch

nicht gefunden. So viel ich weiß, ist uberhaupt uber ihre
Fortpflanzung nichts bekannt. Vermuthlich ahnelt sie auch
hierin ihrem Sippenverwandten.

Dritte Sippe.

Pieper.

Anthus, Beclist.

Die Pieper rechnete Linne zu den Lerchen, und

auch Manche der neuern Ornithologen stellen sie unter
die lerchenartigen Vogel. Aber wenngleich sie allerdin gs
mit den Lerchen Manches gemein haben, wie namentlich
in der Farbung und in der Art zu nisten, auch wohl im
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Gesange; so schließen sie sich in ihrer Lebensweise doch im

Ganzen mehr den Bachstelzen an, denen sie in der Gestalt,

Nahrung, doppelten Mauser, welche die meisten erleiden,
und in der Art sich zu baden mehr oder weniger ahneln.

Sie unterscheiden sich von den Bachstelzen durch die Ler—

chenfarbe, so wie durch den Schwanz, der kurzer und aus—

geschnitten ist und auf der Innenfahne der außersten Feder

am Endeeinengroßen, auf der zweiten einen kleinen weißen

Fleck und auf der dritten oft noch ein weißes Spitzchen

hat. Von den Lerchen unterscheiden sie sich durch die ge
streckte Stirn, den langern Schnabel, schlankern Korper, die

hohern, dunnern Fuße, den bogenformigen Sporn, langern
Schwanz und durch eine andere Lebensweise. Auf den Flu—

geln haben sie stets zwei gelbliche oder weißliche Binden.

Wegen der bei einigen Arten stattfindenden doppelten Mau—

ser sind sie nach der Jahreszeit zum Theil sehr verschieden

gefarbt. Auch im Sommer bekommt das Gefieder oft noch

ein anderes Ansehen, weil es sich wegen seiner Weichheit
leicht abstoßt und dadurch fahler wird. Mannchen und

Weibchen sind bei den meisten Arten gleich gefarbt, und die

Jungen ahneln den Alten im Herbstkleide mehr oder weniger.

Diese an Arten reiche Sippe ist uber die ganze Erde

verbreitet; denn es giebt Pieper nicht allein in der alten,

sondern auch in der neuen Welt, und sowohl im kaltesten

Norden, als auch im heißesten Suden. Bei uns sind sie

Zugvogel, die ihre Wanderungen in großern oder kleinern

Gesellschaften, auch einzeln machen. Sie bewohnen freie

Stellen und sowohl bergige und felsige, als ebene und

flache, sowohl trockne, als feuchte, wasserreiche und sumpfige,
auch waldige Gegenden, doch nie den dichten, reinen Hoch—

wald, sondern zum Theil die WaldranderundSchlage;
und bringen die meiste Zeit auf der Erde zu, auf der sie

auch ruhen und nisten.

Es sind muntere, schnelllaufende Vogel, welche immer

schrittweise geben, sich mehrentheils gern am Wasser auf
8
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halten, sich oft auch auf Zweige und Baume setzen, und

uberhauptinihremBetragen Vieles mit den Bachstelzen
gemein haben. So wie diese laufen sie mit wagerechter
oder etwas aufgerichteter Haltung des Leibes und schonem

Anstande, wobei der Schwanz wagerecht oder gesenkt ist,

hurtig, doch oft innehaltend, im Grase, Getreide, auf den

Wegen und in Furchen herum, und wippen, wenn sie an—

halten, oft mit dem Schwanze, jedoch langsamer und nie so

rasch als die Bachstelzen. Diesen ahnlich fliegen sie auch,

namlich bogenformig.

Ihren Gesang, der bei einigen Arten wirklich sehr schon

und mannigfaltig, bei andern aber hochst unbedeutend ist,

tragen sie theils im Sitzen, theils im Fluge vor. Alle ha—

ben einen piependen Lockton, den sie besonders beim Aufflie
gen horen lassen und welcher ihnen ihren deutschen Namen

gegeben hat.

Ihre Nahrung besteht einzig aus Insekten, Puppen und

Larven, und nur zuweilen sollen einige außerdem noch Con—

ferven fressen. Samereien, wie die Lerchen, verzehren sie

fast nie; nur Brehm fand im Winter in dem Magen sei

nes Anthus acurostris kleine Grassamereien. Sie suchen

ihre Nahrung auf dem Boden auf; gehen derselben aber

nicht allemal auf dem Trocknen nach, sondern einige waden

danach auch im Wasser herum. Um ihrer habhaft zu wer

den, beschleichen sie am liebsten die Kerbthiere, fangen sie
fast nie im Fluge, aber nehmen sie bisweilen mit einem

kleinen Sprunge von den Pflanzen weg.

Sie nisten, wie die Lerchen, auf der Erde und legen

ein- oder zweimal des Jahres 4-5 schwachglanzende, ge

maserte oder mit zusammenfließenden Punkten, Fleckchen und

Strichelchen besetzte Eier, welche das Weibchen, das am

Unterkorper einen großen Brutfleck hat, allein ausbrutet

und wahrend dieser Zeit vom Mannchen mit Nahrung ver—

sorgt wird. Beim Aufziehen der Jungen hilft das Mann
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chen mit. Die Weibchen verlassen das Nest laufend, wie

die Lerchen; nur wenn sie unvermuthet uberrascht werden,

fliegen sie davon.

Sie sind zum Theil sehr scheu, und lassen sich deßhalb

oft schwer schießen; am Brutplatze gelingt es gewohnlich
am leichtesten. Fangen kann man sie im Lerchengarn oder

auf Leimruthen und im Schlaggarnchen mit Mehlwurmern.

Es sind sehr nutzliche Vogel, die viele Insekten vertilgen
(der Baumpieper namentlich manche schadliche Nachtfalter,
wie den Fichtenspinner und die Nonne), ein sehr schmack

haftes Fleisch liefern und ganz außerordentlich durch ihren
zum Theil lieblichen Gesang ergotzen. Schaden thun sie

gar nicht.

Es kommen bei uns mehrere Arten vor.

1. Der Wasserpieper.

Anthus aquaticus, Bechst.

Die helle Zeichnung auf den außern Schwanz—
federn reinweiß; das ganze Gefieder ohne gelb—

grunliche Mischung; die untern Flugeldeckfedern

grau mit weißlichen oder rostfarbenen Saumen;

alle Schwanzfederschafte braun; Fuße schwarz—
braun oder schwarz.

Abbild. Naumann's Vog. Deutschl. III. Taf. 88. F. 2, 8, 4.

Synon. Alauda Spinoletta. Linn. S. N. ed. 12. J. p. 288. . T.

Alauda campestris spinoletta, Gmel. Lin. S. N. I.

2.p. 794. n. 4. ß.

Anthus aquaticus, Bechstein, Naturg. Deutschl. III.

S. 745. Dessen ornith. Taschenb. III. S. 564. Wolf u.

Meyer?s Taschenb. J. S. 268. Brehm's Beitrage J. S. 880.

Dessen Nat. der Vog. Eur. J. S. 237. Dessen Nat. d. Vog.

Deutschl. S. 328. Gloger's Nat. d. Vög. Eur. J. S. 261.

von Homeyer's Uebersicht der pommerschen Vogel S. 36.
Schlegel's Uebersicht der europ. Vog. S. XXXV.

Anthus montannus, Koch, baiersche Zool. J. S. 179 n. 102.
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Anthus hiemalle et alpinus, Brehm's Nat. d. Vog.
Deutschl. S. 329.

Anthus Spinobetta. Keyserling u. Blasius, Wirbelth.
Eur. J. S. XLVIII. u. 172.

Deutsche Namen. Bergpieper, Bergwasserpieper, Winterwasserpie
oer, Wasser, Schneelerche.

Die Lange dieses Piepers betragt 7 Zoll 2—9 Linien,
die Breite 11 3. 38. bis 123. 28. — Im Sommer

tragt er folgendes Kleid: Der Schnabel schwarzlich, der

Augenstern tiefbraun, die Augenlieder mit hellgrauen Feder—

chen eingefaßt; der Oberkorper braunlichaschgrau mit un

deutlichen dunklern Schaftflecken, der Steiß ohne Flecken;
uber den Augen ein breiter rostgelblichweißer Streif; die

Schwanzfedern dunkelbraun, mit lichtgraubraunen Saumen,
die an der vorletzten jeder Seits in reines Weiß ubergehen,

an der außersten die ganze Außenfahne einnehmen und hier

sich mit einem großen weißen Keilfleck, welcher von der

Mitte bis zur Spitze geht, vereinigen; auch die zweite von

außen hat noch einen kleinen, weißen, keilformigen Fleck.
Die kleinen Flugeldeckfedern sind wie der Rucken gefarbt;

die mittlern und großen Deckfedern dunkelbraun, mit licht

gelblichbraunen Kanten und weißlichen Spitzen, wodurch

zwei weißliche Flugelbinden entstehen. Die Schwungfedern
sind ebenfalls dunkelbraun, mit schmutziggelblichweißen Kan

ten. Der Unterkorper rostrothlichgrau, oder fast schmutzig

fleischfarben, mit wenigen, verwaschenen, graubraunen Langs
flecken in den Seiten, und zuweilen auch mit wenigen, klei

nen, so gefarbten Flecken auf dem Kropfe; After und Un

terschwanzdeckfedern fast reinweiß.

Mannchen und Weibchen unterscheiden sich wenig;

letzteres ist etwas kleiner und hat etwas hellere Fuße, ist

am Unterkorper mehr gefleckt und weniger rostroth uberflo

gen, als das Mannchen; auch hat es an der Schnabelwur

zel Gelb.

Im Winter sind Schnabel und Fuße heller, als im
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Sommer; der Augenstreif ist schmaler und gelblichweiß ge

farbt; der Oberkorper dunkelolivengrau mit kaum bemerkba

ren dunklern Flecken; der Unterkorper schmutzigweiß, die

Kehle kaum merklich olivengrau gesprenkelt, an den Seiten

mit deutlichen und großern olivengrauen Langsflecken besetzt,

welche an Kropf, Brust und Bauchseiten noch großer wer

den. Er hat in diesem Kleide viele Aehnlichkeit mit dem

Wiesenpieper; ist aber von ihm doch leicht an der Große,

der lichtern Farbung des Unterkorpers, der grungrauen, nicht

ins Olivengrune ziehenden des Oberkorpers und den dunkel

braunen Fußen zu unterscheiden.

Die Jungen ahneln den Alten im Herbstkleide, unter

scheiden sich aber von ihnen durch die anfangs fleischfarbenen

Fuße und die blaßgrungelb grundirte Brust, auch ist die

Farbe des Oberkorpers gruner und viel dunkler, als bei den

Alten.

Der Wasserpieper kommt bei uns in der Gegend der

Ostsee, namentlich an dem Binnensee bei Ribnitz, im

Herbste gewiß nicht selten vor, und findet sich dort wahr

scheinlich einzeln das ganze Jahr hindurch; aber auch an
andern Gewassern in der Nahe der Ostsee wird er ohne

Zweifel sich ofters zeigen. Im Winter halt er sich an sol—

chen Quellen und Bachen auf, die nicht zufrieren, und ist

dann stets gutgenahrt und wohlgemuth,jaselbst bei einer

Kalte von Mo noch munter. Im Sommer sieht man ihn

bei uns selten. In dieser Jahreszeit bewohnt er in Deutsch—

land hauptsachlich die Alpen der Schweiz, Tirols und Karn

—D——
men Bergpieper fuhrt.

Er ist ein sehr gewandter Vogel, der schon und schnell,

wie eine Bachstelze, an den Ufern entlang lauft, dabei den

Korper ganz wagerecht tragt, den Schwanz zuweilen gar

noch etwas hoher, und diesen mit dem Hinterleibe oft auf
und niederbewegt. Auf dem Zuge ist er ungemein scheu,
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was er am Brutorte gar nicht sein soll. Wahrend der

Fortpflanzungszeit soll er sich gern auf Baume setzen; im

Herbste und Winter jedoch thut er dieß seltener.

Sein Gesang soll angenehm, aber doch nicht so schon

sein, alsder des Baumpiepers. Er wird bei einem raschen

Aufsteigen in die Luft begonnen, beim Schweben und schnel—

len Niedersinken fortgesetzt und erst im Sitzen beendigt.

Nur bei trubem Wetter wird er ganz im Sitzen gesungen.

— Der Lockton, der gewohnlich beim Auffliegen ertont, hat

Aehnlichkeit mit dem des Wiesenpiepers, ist aber tiefer, und

klingt wie spieb spieb.

Er nahrt sich von Land- und Wasserinsekten, kleinen

Schnecken und Conferven: welches Alles er oft tief aus

dem Wasser hervorholt, indem er so tief hineinwadet, als

es ihm die Hohe seiner Fußwurzeln erlaubt. Im Zimmer

laßt man ihn froi herumlaufen oder steckt ihn in einen
Lerchenkafig, und giebt ihm das Nachtigallenfutter.

Ob er bei unsbrutet, ist noch nicht entschieden; doch

ist es wahrscheinlich, daß einzelne Paare ihr Brutgeschaft
hier verrichten. Er nistet in Felsenspalten, zwischen Steinen

und im Grase oder unter einem Erdhugel, baut sein Nest

von durrem Grase oder Seetang, und legt Ende Mais

oder Anfangs Juni 46, selten 7, maßig glanzende Eier
yon 10—11 Linien Lange und 77-84 Linien Breite. Die

Grundfarbe dieser Eier ist blaulichgrau oder schmutzigweiß,
und uberall mit dunkelbraunen, graubraunen und schwarz

braunen und graulichen Punkten, Strichelchen und Fleckchen

dicht besaet. Sie sehen manchen Eiern des Brach- und

Wiesenpiepers sehr ahnlich, sind aber großer, als die des

letzteren. Nach Naumann sollen sie auch manchen Eiern

des Baumpiepers, namentlich der grauen Spielart derselben,

nicht unahnlich sein.— Von den Alten behauptet man,

daß sie ihre Brut sehr lieben, und, wenn sich ein Feind

nahet, ein heftiges Geschrei erheben und dabei die Federn



Anm. Daßauchder dem Wasserpieper sehr verwandte Felsenpie

per, Anthus rupestris, Nilss., Anthus Httoralis, Br.,

Alauda obscura, Pennant, im Herbste zuweilen an unserer

Kuste erscheint, vermuthe ichz; auch hat Hr. von Homeyer

ihn schon an der pommerschen Kuste beobachtet. DieserPieper

wird zwar noch von manchen Ornithologen als eigene Art be

stritten, aber doch schon von mehreren, so namentlich von

Brehm, Keyserling und Blasius, sowie von Schlegel,

als Art angenommen. Er unterscheidet sich von dem Wasser

pieper durch die grau getrubte Zeichnung auf den außern

Schwanzfedern, durch den olivengrunlich angeflogenen Ober

korper, durch die grungelblich gerandeten Federn am Flugelbug

und am Unterflugel, durch den, im Sommerkleide, vielmehr ge

fleckten, nie rothlichgrauen, sondern gelblichen Unterkorper und

durch den kurzern Nagel der Hinterzehe. Er bewohnt haupt

sachlich die felsigen Kusten der danischen Inseln, sowie die
Skandinaviens, Britanniens und der Nordsee. In seinem Be

tragen ahnelt er, soweit man ihn beobachtet hat, fast ganz

dem Wasserpieper.

2. Der Wiesenpieper.

Anthus pratensis, Béeclast.

Der Schaft der ersten Schwanzfeder an der

Wurzel braun, von der Mitte an weiß oder weiß—

lich; das Gefieder des Oberkorpers mit olivenfar—

big gemischten Federrandern; die Fuße braunlich;
der Sporn schwach bogenformig und lkanger als

die Hinterzehe.

Abbild. Naumann's Vogel Deutschl. III. Taf. 84. F. 3.

Synon. Alauda pratensis, Linn. S. N. ed. 12. L.p, 287.

nm. 2. Faun. suec. p. 76. 6P. 210. Gmel. Lin. S. N. I. 2. p.

792. n. 2. Siemssen's Vog. Meckl. S. 1058. Bechstein's

ornith. Taschenb. J. S. 202.

Alauda sepiaria, Briss. Orn. J. p. 407.

Anthus pratensis, Bechstein's Nat. Deutschl. III. G.

732. Dessen ornith. Taschenb. III. S. 664. Wolf u. Meyer's

Taschenb. I. S. 266. Brehm's Nat. d. Vog.Eur. J. S. 242.

Gloger's Nat. der Vog. Eur. J. S. 264. Keyserling u.

Blasius Wirbelthiere Eur. IJ.S. XLVIII. u. 172.
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Anthus atagnatilis, Danicus, pratorum, palustris, alticepa,
tenuirostris, musicus, virescens, Lichtensteinii, desertorum,

montanellus, Brehm's Nat. der Vogel Deutschl. S. 332339.

Deutsche Namen. Morast, Sumpf, Berg, Lichtensteins, Heiden

pieper, Wiesen, Schneelerche, Garten, Pieplerche, Huster.

Dieser Pieper wird von Unkundigen oft mit dem

Baumpieper verwechselt; doch unterscheidet er sich von

diesem leicht bei genauerer Betrachtung durch sein schlankes

Ansehen, durch den langern, dunnern und weniger bogenfor

migen Nagel der Hinterzehe und durch den jederzeit schwa

chern und gestrecktern Schnabel. — Er ist 63 bis 65 Zoll

lang und 103—211 3. breit. Das Mannchen im Fruh—

lingskleide hat einen schwarzlichen, an den Schneiden lich

tern Schnabel, einen braunen Augenstern und braunliche

Fuße. Der Oberkorper ist auf olivengrauem Grunde

schwarzbraun gefleckt, der Burzel ungefleckt; uber dem Auge

befindet sich ein gelblichweißer Streif; die Wangen sind
braunlich mit weißlichen Langsstreischen. Auf dem Flugel
stehen zwei weißliche oder schmutzigweiße, mehr oder weniger
deutliche Binden. Der Unterkorper ist weißlich oder schmuz

zigweiß, mit rostgelblichem Ueberfluge, der auf dem Kropfe

am dunkelsten ist und nach dem After hin immer mehr ver

schwindet, zuweilen auch nur allein auf dem Kropfe sich

zeigt; — oder er ist ganz rostgelblichweiß oder blaßrostgelb—

lich, bis auf die weißlichen Unterschwanzdeckfedern. Neben
der Kehle, am Kropfe, an der Oberbrust und an den Sei

ten stehen schwarzbraune Langsflecken. Die Schwungfedern

sind schwarzlich, die erste am außern Rande fein weißlich

gekantet, die ubrigen blaßolivengrau oder hellgrunlichgelb ge

saumt; die Schwanzfedern ebenfalls schwarzlich, die außerste
jeder Seits großtentheils weiß, die zweite am Ende mit ei

nemweißen Keilfleck und die dritte zuweilen noch mit einem

weißen Spitzenfleckchen. — Dies ist die gewohnlichste Zeich—

nung und Farbung; doch variirt dieselbe oft, so daß der

Oberkorper bald mehr ins Grune, bald mehr ins Graue,
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bald auch ins Gelbliche zieht, der Unterkorper bald mehr,

bald weniger Rostgelb hat, und die Flecken auf demselben
bald dichter, bald sparsamer, bald großer, bald kleiner sind.

Auch findet oft in der Große, in der Lange und Starke des
Schnabels, so wie in der Gestalt und Ausdehnung der wei—

ßen Zeichnung des Schwanzes eine große Verschiedenheit

Statt. Auf diesen Abweichungen, die Brehm an gepaar

ten Paaren beobachtet hat, und auf der Verschiedenheit ihrer

Aufenthaltsorte beruhen die elf Subspecies, welche er in sei

ner Naturgeschichte der Vogel Deutschlands aufgefuhrt hat.

Das Weibchen unterscheidet sich von dem Mannchen

wenig und hat bloß etwas blassere Fuße, einen lichtern

Schnabel und kleinern Korper.

Im Sommer 'verliert sich das Grunliche des Oberkor

pers fast ganz, so daß dieser ein sehr sahles Ansehen be—
kommt und beinahe grau erscheint; und auf dem Unterkor

per verbleicht das Rostgelbliche so sehr, daß derselbe eine

weißliche (schmutzigweiße) Grundfarbe erhalt. Die beiden

Binden auf dem Flugel werden durch das Abstoßen des
Gefieders in dieser Jahreszeit sehr undeutlich und verschwin—

den zum großten Theile.

Im Herbste zieht der Oberkorper stark ins Olivengrune
oder Gelbliche und der Unterkorper hat einen rostgelblichen

Ueberzug; auch sind Schnabel und Fuße etwas lichter, als

im Fruhjahre.

Die Jungen ahneln den Alten im Herbstkleide; doch

sind ihre Farben etwas unreiner, der Oberkorper ist etwas

gelblicher, und die Flecken des gelblichen oder schmutzig—

weißen Unterkorpers sind nicht so scharf begranzt, als bei

den Alten; auch sind Schnabel und Fuße heller.

Er artet mehr oder wenigerinWeißaus.

Diesen uber einen großen Theil der Erde verbreiteten

Pieper trifft man auchinunserm Vaterlande da, wo es

Torfmoore, torfige Wiesen und Bruche giebt und wo die
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Seggengrasarten Kufen bilden, gar nicht selten an. Wal

der verabscheut er ganz, und man findet ihn nicht einmal

auf solchen Wiesen, welche mit vielem Buschwerk und hohen
Baumgruppen besetzt sind; auch auf durren, hugeligen Sand

feldern sieht man ihn nicht. Doch lebt Brehm's Berg—

pieper, Anthus montanellus, auf dem Rucken der Wald

gebirge, namentlich auf den Schlagen des thuringer Waldes,

wie der Baumpieper, was allerdings eine große Verschie

denheit darbietet. Nach der Brutzeit zieht er sich in Ge

sellschaften zusammen und begiebt sich auf die Viehtriften,

auf die Kartoffelacker, Stoppelfelder und Saaten, besonders

auf die Raps- und Rubsenacker, wo er so lange sein Wesen

treibt, bis er uns im November verlaßt. Um diese Zeit

kommen auch aus dem Norden viele Durchzugler an, und

man trifft alsdann zuweilen große Schaaren beisammen.
Zahlreicher aber noch, als im Herbste, findet man ihn auf

seiner Ruckkehr im Marz und April, wo man auf tiefen,

uberschwemmten Saatfeldern und Wiesen oft mehrere Hun

derte vereinigt sieht. Brehm traf ihn in seiner Gegend
schon mitten im Winter an; sein Anthus acurostris, ein

sehr kleiner Wiesenpieper mit nadeldunnem und nadelspitzi

gem Schnabel, uberwintert zuweilen an den offenen Quellen

des Rodathales. Seine Nachtruhe halt dieser Pieper stets
auf der Erde.

Er ist ein munterer, lebhafter, unruhiger und scheuer
Vogel, der in manchen Zugen seines Betragens sehr den

Bachstelzen ahnelt und auch, wie diese, mit fremden Vogeln

seiner Nachbarschaft gern Streit anfangt. Gewohnlich sieht

man ihn sehr gewandt auf dem Boden herumlaufen; doch

setzt er sich auch ofters auf kleine Baume und Straucher.

Mehr als alle andern Pieperarten liebt er die Gesellschaft

seines Gleichen, besonders in der Zugzeit, wo man ihn da

her auch fast immer in Gesellschaft findet. Aber auch selbst
in der Brutzeit verlaßt ihn dieser Hang zur Geselligkeit

nicht ganz, so daß, wenngleich jedes Paar sein kleines Re



vier behauptet, doch einige Paare gewohnlich neben einan

der wohnen.

Sein Gesang ist nicht sonderlich, indem er heiser, zi

schend und schwirrend klingt; doch findet darin unter den

Individuen, wie bei so vielen andern Singvogeln, eine

Verschiedenheit Statt, indem einige Mannchen besser, als

andere singen. So sollen ofters Mannchen vorkommen,

welche den Gesang des Baumpiepers sehr gut nachahmen

und fast noch schoner singen, als dieser. (Brehm rechnet

solche zu seiner Subspecies Singpieper, Anthus musicus.)

Das Mannchen singtsehr fleißig, steigt dabei in die Luft,
schwebt hier einige Augenblicke, und laßt sich dann langsam,

ofters mit ein wenig hochgehaltenen Flugeln, wieder nieder,

oder fallt auch zuweilen mit angelegten Flugeln gleichsam
herab und endigt den Gesang beim Aufsetzen auf einen er—

habenen Gegenstand oder auf eine Binsen- oder Seggenkufe.

Bisweilen, zumal bei trubem Wetter, tragt es sein Liedchen
auch auf der Erde oder auf einem Baume oder Strauche

sitzend vor. Der Lockton, mit dem die Vogel sich einander

zurufen, klingt wie ist ist, oder ist ist ist ist ist; aber beim

Auffliegen und in der Luft schreien sie piep piep.
Seine Nahrung, welche aus Insekten und deren Larven,

auch aus Conferven besteht, sucht der Wiesenpieper am Bo—

den zwischen den Grasern und Feldfruchten, oder auf den

Viehweiden zwischen den Heerden, auf den Stoppelackern
und dergleichen Orten auf, holt sie aber auch oft aus dem

Wasser hervor, wie die Bachstelzen. — In der Gefangen

schaft halt er sich einige Jahte, wenn man ihm einen Ler—

chenkafig mit Sitzstange giebt und ihn mit gutem Nachti

gallenfutter nahrt.
Er brutet jahrlich zweimal, im April und Juni, und

baut sein Nest an einer trocknen Stelle auf eine Binsen
oder Riedgraskufe, ins Gras, Heidekraut oder unter einen

Strauch, immer auf die Erde und sehr verborgen. Dasselbe
ist ziemlich dicht gemacht, besteht außerlich aus Wurzelchen,
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durren Stengeln und Halmen, worunter sich oft etwas

Moos befindet, und ist inwendig mit feinen Grashalmen,
unter denen oft einzelne Pferdehaare vorkommen, glatt aus

gelegt. In diesem Neste findet man 426 matt glanzende

Eier, welche 9—105 Linien lang und 75—8 L8. breit sind.

Die Grundfarbe derselben andert etwas ab, und ist bald

graulich, bald rothlich- bald gelblichweiß, worauf sich zuerst
graue, dann graubraune oder hellbraune oder gelblichbraun

graue oder rothlichbraune, verworrene und verwaschene Flek

ken und Fleckchen befinden, welche mehr oder weniger dicht

stehen und mitunter die Grundfatbe am stumpfen Ende, wo

auch noch einige braune feine Schnorkel sich zeigen, ver—

decken. — Die Alten lieben ihre Brut sehr und erheben,

wenn sich Menschen derselben nahern, ein angstliches Ge—

schrei, welches wie zritt oder twitt lautet, und fliegen

dann auf eine ganz eigenthumliche Art in einem zuckenden,

hupfenden und wankenden, bald auf-, bald absteigenden

Fluge herum.

3. Der Baumpieper.

Anthus arboreus, Bechset.

Der Schaft der ersten Schwanzfeder der gan—

zen Lange nach braunz die Fuße fleischfarbenz das
Gefieder mit grunlich gemischten Federrandernz
der Nagel der Hinterzehe kurzer als sie und im

vierten Theile eines Kreises gebogen.

Abbild. Naumann's Vog. Deutschl. III. Taf. 84. F. 2.

Synon. Alauda trivialis, Lin. S. N. ed. I2. J. p. 288. n. 5.

Gmel. Lin. S. N. J. 2. p. 796. n. 5. Bechstein?s ornith. Ta

schenb. J. S. 203. n. 8. Siemssen's Alauda trivialis S.

108 seines Handbuches der meckl. Vogel gehort wohl nicht hierher,

sondern zu A. pratensis, weil er sagt, daß sie nur die Große eines

Zaunkonigs habe und im Herbste am haufigsten hier vorkomme.

Ob Alauda minor, GOmel. Lin. S. N. I. 2. p. 793. n. 12.

hyierher gehort, ist ungewiß, da es in der Beschreibung heißt: podes
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Anthus arboreus, Bechstein's Nat. Deutschl. 2te Aufl.

III. S. 706. n. 1. Meyer's u. Wolf's Taschenb. J. S. 264.

b. Brehm's Nat. der Vog. Eur. J. S. 241. Gloger's Nat.

d. Vog. Eur. J. S. 266. Keyserling und Blasius Wirbel—

thiere Eur. JI. S. XLVIII. u. 173.

Anthus foliorum, juncorum et herbarum,

Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl. S. 826, 827.

Deutsche Namen. Laubholz, Binsen-, Grasbaumpieper, Spieß,

Piep, Heide, Wald, Busch, Gereuthlerche, Kraut, Spitze und

Baumlerche, Stoppelvogel, Waldbachstelze.

Die Lange dieses Piepers betragt 7 Zoll 2 Linien bis

7 3. 9. L.; die Breite 10 3. 7. bis 12 8. 4* 8. Das

Mannchen im Fruhlinge hat folgende Farbung und Zeich
nung: Der Schnabel oben und an der Spitze schwarzbraun,

sonst fleischfarben; Augenstern braun. Der ganze Oberkor

per schmutzigolivengrun oder gelblicholivengrungrau oder grun

lichgelbgrau mit schwarzbraunen Langsflecken, welche sich auf

dem Burzel verlieren; uber dem Auge ein schmutziggelblich

weißer Streif; auf dem Flugel zwei weißliche Binden; die

tiefgrauhraunen Schwung- und Schwanzfedern von der

zweiten an hellgrunlichgelbgrau gekantet, die Hinterschwingen

besonders breit gesaumt, die erste Schwungfeder schmal weiß

lich gekantet; die erste Schwanzfeder an der Außenfahne

weiß, auf der Innenfahne mit einem großen weißen Keil—

fleck ungefahr bis zur Mitte hin, die zweite auf der Innen—

fahne mit einem kleinen Keilfleck an der Spitze, die dritte

zuweilen noch mit einem weißen Spitzenrandchen. Der
Unterkorpper neben der Kehle und an der Oberbrust auf

rostgelblichem Grunde mit schwarzlichen Langsflecken, welche
sich nach dem weißen oder gelblichweißen Bauche hin ver

lieren und an der Seiten in schmale Schaftstreifen uber

gehen. Kinn, After und Unterschwanzdeckfedern gelblichweiß.

Das Weibchen ist vom Mannchen nicht weiter verschie—

den, als daß es etwas kleiner ist und mitunter eine etwas

blassere Farbung hat, als dieses.
Im Sommer verschwindet das Grunliche des Ober—
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korpers, wie bei dem Wiesenpieper, fast ganz, so daß der

Vogel oberhalb ein fahles, mehr graues Ansehen bekommt;

auch die dunkeln Flecke werden matter und gehen mehr
ins Braunliche uber. Das Gelb des Unterkorpers verwan

delt sich in Schmutzigweiß, und die Binden auf dem Flugel

werden durch das Abstoßen der Federn so geschmalert, daß

sie kaum noch zu bemerken sind.

Im Herbste sind die Farben am schonsten und lebhaf

testen; dann tritt auf dem Oberkorper uberall das Oliven

grun mehr hervor, so daß derselbe schon gelblicholivengrun
erscheint. Das Gelb des Unterkorpers ist dann viel leb

hafter, und alle Flecken haben eine reinere und dunklere

Farbe; das Weiß im Schwanze aber ist weniger rein, als
in den andern Jahreszeiten. Die Binden auf den Flugeln

sind alsdann gelblich.

Die unvermauserten Jungen haben einen lichtern
Schnabel, als die Alten, einen schmutziggrunlichgelben Ober

korper mit großen schwarzbraunen Flecken, und einen schmuz
zigweißen, an der Kehle und Oberbrust gelblich augeflogenen

und wie bei den Alten gefleckten Unterkorper. Die Flugel

binden sind gelblich; die Schwung- und Schwanzfedern mit

Randern von der Ruckenfarbe. Das Weiß im Schwanze,

besonders an der Außenfahne der ersten Feder, ist nicht ganz
rein, eben so wie bei den Alten im Herbstkleide.

Er artet in Weiß aus.

Der Baumpieper bewohnt bei uns nicht selten die von

Wiesen und Feldern begranzten Waldsaume und lichten

Waldplatze, so wie die frischen Schlage und Rodeplatze,

wenn sie einzelne hohe Baume haben, wo iedes Parchen

sein bestimmtes Revier behauptet. Fern vom Walde trifft

man ihn im Sommer nie, denn er ist ihm ganz unentbehr

lich, und es ist ihm gleichviel, ob Laub- oder Nadelwald.

Nur im Herbste besucht er auch das freie Feld und begiebt

sich auf die Klee- und Kartoffelacker, auf denen er verbor



gen herumlauft. Er kommt bei uns im April einzeln an

und verlaßt uns im September, spatestens im Anfange
Octobers.

In seinem Wesen findet sich lange nicht das Unruhige,
Muntere und Lebhafte, was man an den andern Pieperar

ten bemerkt, weßhalb erviel trager erscheint und auch we—

niger scheu sich zeigt, als seine Sippenverwandten. Er ist

ziemlich ungesellig, und findet sich daher nur im Herbste in

Gesellschaft seines Gleichen, jedoch auch dann nur in gerin—

ger Anzahl und so, daß einer gewohnlich nicht weit von

dem andern entfernt liegt. Auf Baumen, wo er mehr, als

eine der ubrigen Pieperarten, sein Wesen treibt, nimmt er

gewohnlich die oberste Spitze oder doch einen freien Zweig
ein. Wenner sich auf den Boden begiebt, um seine Nah—

rung zu suchen, lauft er meistens sehr versteckt im Grase

oder Kraute herum, und wird er hier aufgescheucht, so flieht

er, wo moglich, auf einen Baum.

Er ist einer unsrer schonsten Singvogel und unter allen

Piepern der angenehmste Sanger. Sein Gesang, aus vollen,
trillernden und pfeifenden Tonen bestehend, ist dem Schlage

eines Canarienvogelsnicht unahnlich.Das Mannchen tragt
ihn sehr fleißig und anhaltend, bis in den Julius hinein,

vor, indem es ihn, gewohnlich auf der Spitze eines Bau—

mes sitzend, mehrmals wiederhol?, und dann sich in schwe—

bendem Fluge, mit ausgebreiteten Flugeln und Schwande,

singend auf einen andern Baumwipfel schwingt und so ihn

im Niedersetzen vollendet. Oft fangt es seinen Gesang auch
erst an, wenn es aus der Luft herabsteigt. Da, wo mehrere

Paare ihr Revier neben einander haben, wetteifern die

Mannchen im Singen, welches wirklich ein sehr angenehmes

Concert gewahrt. — Sein Lockton lautet psiehb; sein

Angstruf, den er beim Neste horen laßt, wie jib-jib-jib,

oder sib-sib-sib.

Seine Nahrung machen Insekten und deren Larven aus,

die er auf dem Boden aufsucht. — In der Gefangenschaft,



worin er bald zahm wird, halt man ihn in einem mit einer

Sitzstange versehenen und stets gut mit Sand ausgestreuten
Lerchenbauer, und giebt ihm Nachtigallenfutter, bei dem er

ein Paar Jahre ausdauert.

Er nistet einmal im Jahre auf lichten Waldplatzen oder

an Waldrandern unter Buschen, in Heidelbeer- oder Heide

gestrupp, im Grase, an Grabenufern, hinter einem Steine,

immer in diner Vertiefung und meistens so versteckt, daß

das Nest schwer aufzufinden ist, wenn man den Vogel nicht

ab oder zufliegen sieht. Das Nest ist ziemlich kunstlos
und etwas locker aus durren Grashalmen und Wurzeln

gebaut, denen manchmal etwasLaubmoos. beigemischt ist.
Inwendig ist es mit feinen Wurzelchen, unter welchen sich

bisweilen einige Pferdehaare, selten etwas Wolle, befinden,

ausgelegt. In diesem Neste finden sich im Mai 426 dunn
und glattschalige, mit feinen Poren versehene Eier, welche

in der Farbe sehr abweichen. Die Lange derselben betragt
9211 Linien, ihre Breite 7 —8 Linien. Ihre Grundfarbe

ist rothlich-, gelblich-, schmutzig, graulich- oder blaulichweiß,
grau oder rostrothlich, oder braungrau, worauf sich grau—

braune, dunkelbraune, braungraue oder rothlichbraune Punkt

chen und Strichelchen befinden, welche mehr oder weniger

dicht uber das ganze Ei verbreitet sind, meistens jedoch so

dicht stehen, daß von der Grundfarbe wenig sichtbar bleibt.

Gewohnlich sind die Flecke von derselben Farbe, womit der

Grund uberzogen ist, nur deutlicher und lebhafter. Manch
mal haben die Flecke, besonders bei den Eiern mit graulicher

Grundfarbe, auch das Ansehen von Brandflecken, indem sie

namlich einen dunkelbraunen Kern und einen hellbraun ver

waschenen Rand haben. Solche Eier ahneln dann sehr de—

nen des Wasserpiepers. Auch kommen mitunter Eier vor,

welche am stumpfen Ende noch mit einer feinen schwarz

lichen Schnorkelei versehen sind; so wie solche, die nur eine

sehr sparsame Zeichnung haben, und daher weißlich aussehen.

Diese letzteren sind jedoch selten.
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4. Brachpieper.

Anthus campestris, Beclist.

Der Schaft der ersten Schwanzfeder fast ganz

weiß, die zweite mit fast ganz weißlicher Außen—
fahne und schwarzbraunem Schafte; das Gefie—

der ohne alle grunliche Mischungz die Fuße

schmutziggelb; der Sporn so lang, als die Hin—

terzehe.
Abbild. Naumann's Vog. Deutschl. III. Taf. 84. F. 1.

Synon. Alauda mosellana, Gmel. Lin. S. N. I. 2. p. 794.

Alauda obscura, Gmel. Lin. S. N. J. 2. p. 801.

Alauda campestris, Siemssen's Vogel Meckl. S. 107.

Wenngleich die von Linne entlehnte Diagnose nicht hierher gehort,

so soll doch wahrscheinlich der Brachpieper gemeint sein. Bech

stein's ornith. Taschenb. J. S. 200.

Anthus campestris, Bechste in's Nat. Deutschl. III. S.

722. Wolf u. Meyer's Taschenb. J. S. 257. Breym's

Beitrage J. S. 870. Dessen Nat. d. Vog. Eur. J. S. 235.

Dessen Nat. der Vog. Deutschl. S. 324. Gloger's Nat. d.

Vog. Eur. J. S. 267. Keyserling u. Blasius Wirbelth. Eur.

I. S. XLVIII. u. 173.

Anthus rufescens, Temm. Man. d'Orn. I. p. 267.

Anthus agrorum et subarguatus, Brehm's Nat.

der Vog. Deutschl. S. 824, 8325.

Deutsche Namen. Brachlerche, dunkle, graue oder braunfalbe Lerche,

Feldbachstelze, Brachbachstelze, provenzer, gefleckter Sanger, gefleck

ter Steinschmatzex.

Er ist 7 Zoll bis 7 Zoll 10 Linien lang und 114 bis

121 Zoll breit. Das alte Mannchen im Fruhlings—

kleide. Der Schnabel oben hornbraun, am Unterkiefer,

wie die Fuße, schmutziggelblich; der Augenstern dunkelnuß-
braun. Der Oberkorper gelblichgrau, mit wenig bemerk

haren, nur auf dem Kopfe deutlichen, dunkeln Flecken,

welche auf den obern Schwanzdeckfedern in schmale Schaft

striche ubergehen. Ueber den Augen ein gelblichweißer

Streif. Die vordern Schwungfedern tiefgrau, die ersten
29
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schmal weißlich gekantet, die hintern nebst den großen

Flugeldeckfedern dunkelgraubraun, mit breiten blaßrostgelb
lichen Saumen; durch die breiten Saume an den Deckfe

dern werden zwei Binden gebildet. Die Schwanzfedern

schwarzbraun, schmal gelbgrau gekantet, die außerste mit
weißem Schafte, weißer Außenfahne und einem dergleichen

langen Keilfleck auf der Innenfahne, die zweite mit einem

kleinen weißen Keilfleck auf der Innenfahne, breitem weiß—

lichen Saume an der Außenfahne und dunkelbraunem Schafte.

Der Unterkorper gelblichweiß, neben der Kehle jeder Seits

ein schwarzliches Bartstreifchen,auf dem Kropfe und an
den Seiten der Brust mit einzelnen feinen dunkelbraunen

Schaftstrichen, die zuweilen auch ganz fehlen.
Das Weibchen ist etwas kleiner und kaum matter ge

farbt, als das Mannchen.

Im Sommer verschießen die Farben sehr; es tritt

das Grau alsdann mehr hervor, indem das Gelbliche

uberall meist verschwindet. Auch stoßen sich die Federran
der nach und nach sehr ab und werden schmaler, wo—

durch die dunklen Flecke auf dem Oberkorper mehr zum

Vorschein kommen, aber die Binden auf den Flugeln sich
großtentheils verlieren.

Im Herbste sieht der Vogel am schonsten aus, und

es zeigt sich dann uberall die gelbliche Farbe vorzugsweise.

Der Oberkorper ist in dieser Jahreszeit ochergelbgrau, leb
haft dunkel gefleckt; auch der Unterkorper erscheint dann

viel gelblicher, als im Fruhjahre, und hat auf dem Kropfe

mehr Flecke, welche eine rundliche Form haben, anstatt sie
sonst im Fruhlinge daselbst nur in geringer Anzahl und

in langlicher Gestalt vorkommen. In diesem Kleide ist er

wahrscheinlichderAuthusrusescens,Temm.

Die unvermauserten Jungen haben einen dunkel

graubraunen Oberleib mit hellgelbgrauen Federkanten,

und einen weißlichen, zuweilen uberall, gewohnlich aber
nur auf dem Kropfe gelblich angessogenen Unterkorper,
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welcher in der Regel zahlreicher und großer, mitunter auch

noch tiefer herab gefleckt ist, als bei den Alten. Schnabel

und Fuße sind lichter, der Augenstern dunkler, der Nagel

der Hinterzehe viel kurzer, als bei den alten Vogeln.

Es sollen manchmal weißliche Ausartungen vorkommen.

Der Brachpieper ist unter unsern einheimischen Pie

perarten der seltenste; denn man trifft ihn nur hin und

wieder dort bei uns an, wo es unfruchtbare Sandhugel

giebt. Diese, so wie sandigen, unbebauten Boden uber

haupt liebt er vorzugsweise, und man darf ihn daher nie

an feuchten, fruchtbaren und grasreichen Orten suchen.

Nur kahle, ebene, oder noch lieber hugelige, wuste, sandige

und steinige Orte will er haben; doch sieht er es gern,

wenn Kieferansaaten in der Nahe sind, oder auch nur

hin und wieder eine junge Kiefer steht. Auch nimmt er

seinen Wohnplatz ofters auf großen Bloßen in Nadelwal
dern. Immer lebt er gern im Freien und meidet durchaus

Alles, wodurch er verdeckt wird, als Gebusch, hohes Gras

und Krauter. Er kommt einzeln im Mai bei uns an

und zieht zu Ende Augusts oder Anfangs Septembers in

kleinen Gesellschaften wieder weg. Eine Zeitlang vor sei

nem Wegzuge sieht man ihn gewohnlich auf den Brach—

und Stoppelackern familienweise sich herumtreiben.

Er ist ein sehr rascher, munterer, unstater und gewand

ter Vogel, der, gleich den Bachstelzen, mit großer Behen
digkeit auf dem Boden, gern auf Brachackern in den

Furchen und auf den Wegen in den Geleisen dahinlauft,

oft auf einer Erhohung, einer Erdscholle oder einem Steine

anhalt, um sich umzusehen, und mit dem Schwanze wippt;

auch ist er scheu und klug, und achtet nur bei seinen Jungen

keine Gefahr. Um sich auszuruhen, setzt er sich gern auf

erhohete Gegenstande, am liebsten auf Pfahle und Koppel

schleete, seltener auf Strauche oder gar Baume; doch dauert
dieß nicht lange, denn nach einigen Augenblicken ist er

20*



145

schon wieder in Thatigkeit. Seine Lebendigkeit laßt ihn

nicht Ruh und Rast; schon von fruh Morgens bis spat
Abends ist er in Bewegung, schwarmt viel in der Luft

herum und laßt dabei seinen sehr einfachen, bloß aus dem
Tone dirrli, tlui oder ziurrr bestehenden Gesang horen;
ja mitunter ist er selbst noch des Nachts munter und laßt

sein Thui ertnen. Das Mannchen, wenn es sich nach

vollendetem Gesange niedersetzen will, sturzt sich mit an—

gezogenen Flugeln fast senkrecht aus der Luft herab, oder

laßt sich auch langsam nieder. Die Lockstimme, womit

sich die Individuen einer Gesellschaft im Herbste zurufen,

ist mit Buchstaben schwer zu bezeichnen, und klingt, wie

Naumann angiebt, bald wie dillemoder dlem, bald wie

dljem. Im Fruhlinge wird dieser Ton selten vernom—
men, und das Mannchen ruft dann meist fliegend grid—

lihn, oder didlihn.
Er lebt von Insekten, besonders von kleinen Kafern,

InsektenlarvenundkleinenWurmern. — Will man ihn

im Zimmer halten, so gewohnt man ihn an das Nachti

gallenfutter. Indessen hat er als Stubenvogel wenig

Empfehlendes, weil sein Gesang nicht von Bedeutung ist,

auch sein Gefieder eben keine schone Farben hat.

Sein Nest bringt er sehr verborgen an; es steht an

der Erde in einer Vertiefung, hinter einer Erdscholle oder

einem Grasbuschel, unter einem Busche, im Getreide, Hei

dekraute, oder im kurzen Grase, selten im langen Grase;

ist groß und besteht außerlich aus Moos und Graswur

zeln, auf welche eine Ausfutterung von sehr zarten Wur

zeln und Halmen, denen zuweilen Pferde- und andere

Thierhaare beigemischt sind, folgt. Ende Mai's oder An

fangs Juni enthalt es 4355, selten6Eier, welche eige
staltig, ziemlich bauchig, glattschalig und wenig glanzend
sind, eine Lange von 95—10 Linien und eine Breite von

7 Linien haben. Die Grundfarbe derselben ist schmutzig
weiß oder blaulichweiß, und uberall mit rothlichbraunen,
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matt- oder gelbrothlichen oder gelbbraunen und blaßasch

grauen Punkten, Fleckchen und Strichelchen besetzt. Es

wird nur eine Brut gemacht.

Sechste Familie.

Fliegenfangerartige Vogel.

Muscicapidae, Vigors.

Der kurze, hinten breite, vorn an der Spitze des Ober

kiefers ubergebogene, mit einem breiten Rachen versehene
und am Munde mit steifen Bartborsten eingefaßte Schna

bel, die kurzen Fuße und langen Flugel lassen die Flie—
genfanger leicht erkennen und geben ihnen ein etwas

schwalbenartiges Ansehen, weßhalb manche Ornithologen
sie auch im System in die Nahe der Schwalben stellen.

Sie haben ein weiches Gefieder, welches sie zweimal jahr

lich wechseln. Bei einigen Arten unterscheiden sich die
Mannchen von den Weibchen hauptsachlich nur im Fruh—

linge, denn im Herbste werden jene diesen wieder ahnlich
gefarbt. Bei andern Arten findet gar keine Geschlechts

verschiedenheit Statt. Die unvermauserten Jungen ahneln
theils den Muttern, namentlich bei denjenigen Arten, bei

welchen das Mannchen nur im Winter dem Weibchen

gleicht, theils haben sie einen mit hellgelblichen Tropfen
besaeten Oberleib.

Aus dieser Familie kommen in allen Welttheilen und

allen Zonen Vogel vor, wiewohl die warmen Lander die

meisten Arten beherbergen. In den gemaßigten und kal—

ten Erdstrichen, wo es im Winter keine Insekten zu

schnappen giebt, sind sie Zugvogel. Sie leben an baum

reichen Orten und halten sich die meiste Zeit auf Baumen

auf; zur Erde kommen sie selten auf einige Augenblicke
herab, etwa nur in der Absicht, um eine von oben be—

merkte Beute wegzuschnappen.
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Sie erscheinen auch auf der Erde wegen der wenig

ausgebildeten Fuße hochst ungeschickt, und konnen sich hier
nur durch Hupfen ein Streckchen fortbewegen. Im Fluge

dagegen sind sie recht gewandt und verstehen sie manche

geschickte Wendung zu machen, weil ihre Flugwerkzeuge
gut ausgebildet sind. Es sind alle hochst muntere und

unruhige Vogel, welche sich durch ein eigenthumliches
Schlagen mit den Flugeln, die sie, selbst im ruhigen Siz—
zen, etwas niederhangend und locker tragen, auszeichnen,

und hierbei meistens den etwas ausgebreiteten Schwanz

leise bewegen. Sie nahern sich in ihren Sitten, — die

unsrigen jedoch weniger, als die auslandischen, — den

Wurgern, und schließen sich daher an diese zunachst an.

Diesen ahneln sie auch zum Theil in der Nahrung
und in der Art, sich dieselbe zu verschaffen. Sie leben

hauptsachlich von Kerbthieren, denen sie, erhaben und frei

sitzend, auflauern und sie im kurzen Fluge aus der Luft

wegschnappen, wozu ihr breiter, mit Barthaaren umgebe
ner Schnabel sie geschickt macht; bisweilen suchen sie die

selben auch flatternd von den Blattern ab, oder sturzen
sich auf die an dem Boden befindlichen herab. Sobald

sie eine Beute gemacht haben, kehren sie auf ihren Platz

zuruck, um sie dort zu verzehren; denn sie verschlingen sie

erst, nachdem sie sich wieder niedergesetzt haben. Von den

auslandischen fressen manche auch kleine Vogel, und unsere

einheimischen verzehren im Spatsommer nebenbei sehr hau
fig Flieder- Johannis- und Faulbaumbeeren.

Ihre kunstlosen Nester bauen sie in Locher oder auf

dichte Zweige oder auf Balkenabsatze. Die Weibchen bru

ten allein und haben einen Brutfleck langs der Mitte des

Unterkorpers. Sie leben in Einweibigkeit und legen 3
bis 6 Eier.

Jagd und Fang det auslandischen Arten kenne ich
nicht; aber die einheimischen lassen sich, weil sie nicht
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scheu sind, leicht schießen. Gefangen werden sie unter

Schlaggarnchen mit Mehlwurmern und in Sprenkeln mit

Fliederbeeren.
Es sind meistens nutzliche Vogel, die durch Vertilgung

einer Menge lastiger Insekten, zumal in den heißen

Landern, ungemein wohlthatig werden; wogegen der Scha

den, den einige Arten dadurch anrichten, daß sie vielleicht
einen andern nutzlichen Vogel rauben und verzehren, nicht

in Betracht kommt. Ihr Fleisch ist wohlschmeckend.
Bei uns kommen aus dieser Familie nur ein Paar Arten

vor, welche in folgenden zwei Sippen vertheilt stehen.

1) Fliegenschnapper, Butalis, Boje.
Der an der Wurzel sehr breite Schnabel ist etwas ge

streckt, niedrig, mit scharfer Ruckenkante; die eirunden

Nasenlocher liegen nahe an der Stirn und sind mit vor

warts gerichteten Haaren dicht bedeckt; der Fuß sehr kurz;
in dem langen Flugel ist die Zte Schwungfeder die langste

und die Ate kaum kurzer/ als die Zte; der Schwanz wenig

ausgeschnitten. Das Gefieder hat Grau zur herrschenden

Farbe, und die Geschlechter sind auch im Hochzeitkleide
kaum verschieden.

2) Fliegenfanger, Muscicapa, Ian. et Roje.

Der Schnabel ist kurz und dreieckig, etwas hoch und

an der Spitze wenig hakig; die Nasenlocher wie bei den

Fliegenschnappern; die Fuße kurz; in dem ziemlich spitzi

gen Flugel sind die Zte und 4te Schwungfeder gleich lang
und stehen uber die andern vor; der Schwanz ist seicht aus—

geschnitten und hat etwas Weiß. Bei den meisten sind

die Geschlechter im Hochzeitkleide verschieden gezeichnet.

Erste Sippe.

Fliegenschnapper.
Butalis, Boje.

Die Fliegenschnapper wurden zuerst durch Boje von
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den Fliegenfangern getrennt, weil sie von diesen durch

eine etwas andere Korperbildung und ganz andere Far

bung des Gefieders abweichen. Sie tragen ein sanftes,

zartes und weiches Federkleid, welches zweimal jahrlich
gewechselt wird. Dem Geschlechte nach sind sie nicht von

einander verschieden, und eben so wenig, ungeachtet der

doppelten Mauser, auch der Jahreszeit nach; dagegen aber

weichen die unvermauserten Jungen, welche hellgelb gefleckt
sind, sehr von den Alten ab.

Die wenigen Arten dieser Sippe, von denen die ein

heimische bis zum arctischen Kreise hinaufgeht, sind uber
die alte Welt verbreitet. Sie bewohnen die Walder und

Garten, doch nicht so ausschließlich, wie die Vogel der

folgenden Sippe, indem sie zum Theil in ganz baumlosen

Gegenden auf Gebirgen und mitten in Stadten sich auf—

halten. Da, wo im Winter die Insekten fehlen, wan

dern sie.

Es sind muntere und unruhige Vogel, die den ganzen
Tag beschaftigt sind, sich Nahrung zu verschaffen, wobei
sie anhaltend auf erhoheten Gegenstanden sitzen und den

voruberfliegenden Insekten auflauern. Auf die Erde kom—

men sie hochst selten. Sie fliegen sehr schon und ziemlich

schnell, mit rascher Flugelbewegung, wechselsweise stark
ausgebreiteten und stark zusammengezogenen Schwingen
und oft facherartig ausgebreitetem Schwanze. Ihr Ge—
sang ist unbedeutend.

Sie nahren sich von Insekten, hauptsachlich von kleinen

Kafern und zweiflugligen Kerbthieren, welche sie in der
Luft meistens im Fluge erhaschen, und selten von den

Blattern der Baume oder vom Erdboden wegnehmen.

Im Spatsommer fressen sie nebenbei auch gern einige

Arten Beeren.

Sie nisten, ohne den Eintritt von Storungen, jahrlich

nur einmal auf starken Aesten, Balkenvorsprungen oder
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in Baum und Mauerlochern, und legen 4-5 gefleckte

Eier, welche das Weibchen allein ausbrutet, wahrend des—

sen aber vom Mannchen gefuttert wird.

Man schießt sie, wenn man sie nicht erst lange herum

treibt und dadurch scheu macht, sehr leicht, und fangt sie

mit dem Schlaggarnchen auf dem Trankherde, oder auf

Leimruthen, mit welchen man die Orte besteckt, wo sie gern

sitzen, oder in Sprenkeln, vor welche man Fliederbeeren

hangt, ohne Schwierigkeit.

Sie werden durch die Vertilgung einer Menge schad

licher Insekten sehr nutzlich; frei im Zimmer herumflie
gend halten sie dasselbe rein von den lastigen Fliegen.
Schaden thun sie gar nicht, wenn es nicht wahr ist, wes

sen man sie beschuldigt, daß sie hin und wieder eine Biene

wegfangen. Brehm bezweifelt dieß; Naumann aber

behauptet, daß er unsere einheimische Art nicht bloß Droh—

nen, sondern zuweilen auch Arbeitsbienen habe fangen sehen.

Bei uns, so wie in ganz Europa, kommt aus dieser

Sippe nur eine Art vor, namlich

der gefleckte Fliegenschnapper.

Butalis grisola, Boje.

Der dunkelbraungraue Flugel hat zwei kaum
bemerkbare lichte Binden.

Abbild. Naumann's Vogel Deutschl. II. Taf. 64. F. 1.

Synon. Muscicapa Grisola, Lin. S. N. ed. 12. J. p. 328.

n. 20. EOmel. Lin. S. N. I. 2, p. 949. n. 20. Siemssen?s

Vog. Meckl. S. 126. Bechsteins ornith. Taschenb. J. S. 156.

Wolf u. Meyer's Taschenb. J. S. 211. Brehm's Beitrage

II. S. 368. Dessen Vog. Eur. J. S. 378. Gloger?s Nat.

d. Vog. Eur. J. S. 405.

Motacilla Ficedula, Linn. Fn. suec. sp. 251. p. 90.

Umel. Lin. S. N. J. 2. p. 956. Jedoch gehort von beiden nur

die Diagnose hierher; die Beschreibung dagegen zu Muscicapa

atricapilla, Lin.
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Butalis montana, pinetorum et grisola, Brehm's

Nat. d. Vog. Deutschl. S. 220 222.

Deutsche Ramen. Großer, grauer, graugestreifter, graubrauner Flie

genfanger oder Fliegenschnapper, Hausschmatzer, grauer Hutick,

Todtenund Pestilenzvogel, Schureck; hier zu Lande: de graag

Huting, de graag Flegenschnapper.

Seine Lange betragt 6 Zoll 5 Linien bis 9 3., seine

Breite 10 3. 98. bis 113. 62. —Das alte Mann—

chen im Fruhlinge tragt folgendes unansehnlich gefarb
tes Kleid: Der Schnabel ist schwarz, an der Wurzel der

untern Kinnlade gelblich, der Mundwinkel gelb, der Au

genstern dunkelbraun, die Fuße schwarz oder schwarzbraun.
Der ganze Oberkorper mausegrau, mit dunklern Federschaf

ten, bloß der Scheitel schwarzlich in die Lange gefleckt

und die Stirn mit weißlichen Federkanten; die Schwung

und Schwanzfedern dunkelbraungrau, mit hellern Randern,

welche an den Schwingen zweiter Ordnung am breitesten

und lichtesten sind. Die lichtgrauen Spitzenkanten an den

Schwungdeckfedern bilden zwei, jedoch wenig bemerkbare,
Binden uber den Flugel. Der auf der Oberbrust und an

den Seiten braunlichgrau uberflogene, weißliche Unterkor—

per hat neben der Kehle und auf der Brust verwischte,

braungraue Langsflecken, welche oft auch noch weiter an

den Seiten herabgehen, aber hier alsdann sehr verloschen

erscheinen.

Das Weibchen unterscheidet sich von dem Mannchen

weder in der Große, noch in der Farbung und Zeichnung.

Im Sommer verschießen die Farben sehr und werden

fahler, der Unterkorper bekommt ein viel schmutzigeres An

sehen, die Flugelbinden verschwinden durch das Abstoßen
der Federn fast ganzlich und das ganze Kleid erscheint

sehr abgetragen.

Im Herbstkleide, in welchem man die Alten hier
selten ganz rein antrifft, weil sie eher wegziehen, als bis

die Mauser vollendet ist, sind alle Farben viel frischer und
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lebhafter, das Grau des Oberkorpers zieht mehr ins

Braune, die Schwung- und Schwanzfedern sind dunkler,
und haben breitere und deutlichere Rander, als im Fruh—

linge; die Schwungfedern erster Ordnung haben schmale,
hellgraue, die der zweiten breite, rostgelblichgraue Kan
ten, und der Unterkorper ist an den Seiten der Brust

rostgelblich uberflogen und mit graubraunen Langsflecken
versehen.

Die unvermauserten Jungen haben einen grauen

Schnabel und blaulichgraue Fuße. Der Augenstern ist
graubraun. Alle kleine Federn des Oberkorpers sind nur

an den Randern mausegrau, in der Mitte aber mit einem

großen gelblichweißen, schwarzlich endigenden Tropfen ver—
sehen, so daß das Gefieder weißlich gefleckt und schwarzlich

geschuppt erscheint. Die Schwung- und Schwanzfedern

sind schwarzgrau. Die Schwingen der ersten Ordnung

haben graue, die der zweiten breite, rostgelbliche Kanten,

die Flugeldeckfedern dergleichen Spitzen. Der trubweiße
Unterkorper hat an den Halsseiten und auf der Oberbrust

einen sanften gelblichen Anflug und bis zum Bauch graue

Spitzenrandchen, welche auf der Brust am breitesten sind.

Es sollen sich manchmal isabellfarbige und grauweiße
Ausartungen finden.

Der gefleckte Fliegenschnapper gehort eben nicht zu den

seltenen Vogeln unseres Vaterlandes; denn er findet sich,

wenn auch nur einzeln, doch fast in allen Gegenden.

Seinen Aufenthalt nimmt er in Waldern, sowohl in Laub

als Nadelwaldern, an Waldrandern und in baumreichen

Garten. Ganz besonders gern schlagt er seinen Wohn

platz in der Nahe menschlicher Wohnungen auf; weßhalb

er sich sehr oft in Garten einfindet, welche nicht nur mit

ten in Dorfern, sondern selbst mitten in Stadten liegen,

ja in Stadten oft auch wochenlang bloß auf hohen Ge—

bauden lebt und wahrend dieser Zeit nicht einmal einen

Baum beruhrt. Er erscheint bei uns spat, erst im An—
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fange des Mai, und verlaßt uns schon wieder in den letz—

ten Tagen des August oder spatestens in den ersten des

September, um in Afrika zu uberwintern.

In Waldern, wo er gewohnlich in den Baumkronen

sitzt, ist er ziemlich scheu, aber in Garten und in der Nahe

menschlicher Wohnungen, wo er ofter mit Menschen in

Beruhrung kommt, legt er das Schuchterne sehr ab und

wird ganz zutraulich. Man sieht ihn die meiste Zeit des

Tages still,aber in steter unruhiger Bewegung, auf einem
durren Aste, auf der Spitze eines Zweiges, auf einer

Stange oder auf dem Giebel eines Hauses zubringen und

sich nach Nahrung umsehen.

Seine tschietschende Lockstimme laßt er nur auf dem

Zuge und wahrend der Paarungszeit, dann aber oft viel

horen, dagegen seinen schlechten, leisen, zirpenden und

schwirrenden Gesang hochst selten. Wenn ein Mensch oder
ein Raubthier sich in der Nahe seines Nestes blicken laßt,
dann erhebt er ein angstliches Geschrei, wie wistatt

wistatt oder huistett huistett.

Seine Nahrung besteht aus Mucken, Schnaken, Flie

gen, Bremsen, Motten, Spinnen, Kaferchen, Schmetter—
lingen u. dgl. Nach Naumann und Gloger soll er

auch Bienen fressen, deren Stachel er naturlich abbeißt

und nicht mitverschluckt. Im Nothfall verzehrt er auch

Beeren. Wenn er nachden Insekten schnappt, so schlagt
er dabei die Kiefer so heftig zusammen, daß man es in

nicht allzu großer Entfernung deutlich klappen hoört. —

In der Gefangenschaft, wo er bald zahm wird, verlangt

er gutes Nachtigallenfutter; hat aber als Stubenvogel ei

gentlich weiter keine empfehlende Eigenschaften, als daß er

es vortrefflich versteht, die Zimmer von Fliegen rein zu

—XV

Er brutet ungestort nur einmal im Jahre und zwar

zu Ende Mai's oder Anfangs Juni. Wird die erste
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Brut gestort, so trifft er Anfangs Juli wohl noch zu einer

zweiten Anstalt. Das Nest hat sehr verschiedene Standorte,
denn es steht entweder auf dicken Baumasten, zwischen den

Stammen eines Zwiklingsbaumes, oder in dichten Garten

lauben, auf Weidenkopfen, starken Pfahlen, in hohlen
Baumen, unter Dachern, in Mauerlochern oder in außern

Balkenlochern, oft sehr frei und leicht zu entdecken, und

nicht sehr hoch. Es ist fast immer nur locker gebaut; be—

steht auswendig aus Moos und Grashalmen oder trocknen

Graswurzeln, worauf eine Lage von feinern Grashalmen

und zartern Graswurzeln, denen oft etwas Moos, Bast,

Werg und einige Faden beigemischt sind, folgt, und ist inwen

dig mit feinen Fasern, unter welchen zuweilen etwas Wolle

und einige Pferdehaare sich befinden, ausgefuttert. Ge—

wohnlich enthalt es 455 Eier von 9 Linien Lange und

61Linien Breite, welche eine blaulichweiße Grundfarbe
haben, und mit lehmrothlichen, hell- und dunkelrostfarbenen

und einzelnen, mehr oder weniger verwaschenen, violett—

grauen oder blaurothlichen Flecken besetzt sind, die bald

haufiger, bald einzelner uber das ganze Ei gleichmaßig

berbreitet, bald am stumpfen Ende dichter und zuweilen
kranzartig stehen. Die Jungen werden von den Alten

sehr geliebt und eine Zeitlang nach dem Ausfliegen geflührt.

Zweite Sippe.

Fliegenfanger.
Muscicapa, Lin. et Boje.

Wenngleich die Fliegenfanger in der Korperbildung

viele AehnlichkeitmitdenFliegenschnappernhaben, so un—
terscheiden sie sich doch von ihnen durch den etwas kurzern
und hohern Schnabel, den hohern und starkern Fuß, so

wie durch den etwas kurzern und mit Weiß versehenen

Schwanz. Sie haben ebenso, wie die Fliegenschnapper,
ein weiches, sanftes Gefieder, das sie zweimal im Jahre
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wechseln und wodurch namentlich die Mannchen bei eini
gen Arten ein nach der Jahreszeit verschieden gefarbtes

Kleid bekommen, das, sobald sie zwei oder mehriahrig
sind, im Fruhlinge sehr von dem Kleide der Weibchen

abweicht, nach der Herbstmauser aber dem dieser letztern

wieder ahnlich wird. Die Jungen tragen ein geflecktes

Kleid. Sehr merkwurdig und ganz gegen die Regel ist

es, daß diese kleinen Vogel erst nach zwei oder gar drei

Jahren ihr vollendetes Kleid anlegen, was Brehm in—

dessen bezweifelt und daher diese Erscheinung anders erklart.

Diese Sippe ist' etwas zahlreicher an Arten, als die

der Fliegenschnapper. Die meisten Arten gehoren mehr

den sudlichen Landern an, und nur eine geht bis Lapp

land hinauf. Sie leben großtentheils in Laubwaldern, in
Garten und an andern buschreichen Orten, und besuchen

die Nadelwalder nur auf dem Zuge; doch eine Art be—

wohnt vorzugsweise Nadelholz. Dadurch, daß sie nur an

baumreichen Orten leben, unterscheiden sie sich von den

Fliegenschnappern. Ihren Aufenthalt habensie meistens
aquf Baumen und kommen nur fur Augenblicke auf die

Erde herab. Bei uns sind es Zugvogel, die spat ankom

men und fruh wieder wegziehen.

In ihrer Lebensweise ahneln sie den Vogeln der vor

hergehenden Sippe; doch sind sie fast noch unruhiger,
als jene.

Sie haben einen, wenngleich nur kurzen, doch nicht

unangenehmen Gesang, der sich im Allgemeinen etwas
besser anhort, als der der Fliegenschnapper.

Auch in der Nahrung, so wie in der Art und Weise,

sich dieselbe zu verschaffen, ahneln sie ihren Familienver—
wandten.

Site bauen in Hohlen oder auf dichte Zweige nicht sehr
kunstliche Nester und legen 4—6 blauliche Eier.

Die Jagd auf sie macht oft Schwierigkeiten, da sie
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zum Theil und mitunter scheu sind. Oft sitzen sie auch so
hoch in den Baumkronen, daß es schon einen geschickten

Schutzen und ein gutes Gewehr erfordert, um sie herabzu

schießen. Die jungen Vogel lassen sich etwas leichter erle
gen, als die alten, weil sie weniger scheu sind.

Es sind sehr unschadliche Vogel, die auf keine Weise

den geringsten Schaden verursachen, sondern bloß Nutzen

stiften, indem sie manche, den Menschen schadliche Insekten
vertilgen. Sie haben ein schmackhaftes Fleisch und er

freuen durch ihren Gesang, durch welchen sie sich auch, so
wie durch ihr munteres, zahmes und artiges Wesen als

gute Stubenvogel empfehlen.

Bei uns ist von den drei deutschen Arten dieser Sippe

erst eine als einheimisch bekannt; die beiden andern sind

in unserm Vaterlande bis jetzt noch nicht aufgefunden,

kommen aber auch hier aller Wahrscheinlichkeit nach vor.
Die bei uns bekannte Art ist

der schwarzruckige Fliegenfanger.

Muscicapa atricapilla, Linnd.

Die großen Schwingen von der bten an am

Grunde der Außenfahne weiß oder gelblichweiß,

nur Ein weißes oder gelblichweißes Flugelschild
bildend; der Burzel aschgrau oder schwarz.

Abbild. Naumann'sVog. Deutschl. II. Taf. 64. F. 25 8, 4.

Synon. Muscicapa atricapilla, Lin. S. N. ed. 12. J. p.

326. n. V. Emel. Lin. S. N. J. 2. p. 935. n. 9. Siemssen's

Meckl. Vog. S. 125. Bechstein's ornith. Taschenb. J. S. 156.

Wolf u. Meyer's Taschenb. J. S. 212. Brehm's Nat. d.

Vog. Deutschl. S. 224. Keyserling u. Blasius Wirbelthiere
Eur. J. S. LXI. u. 196.

MotacilIlIa, Lin. Faun. suec. ed. J. p. 86. n. 230.

Motacilla Ficednla, Lin. S. N. ed. 12. J. p. 330. n.

10. die Beschreibung; die Diagnose dagegen gehort zu Butalis

grisola. — Omel. Lin. S. N. J. 2. p. 956. die Beschreibung.
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Muscicapa Muscipeta, Bechstein's ornith. Taschenb. J.

S. 1588. Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl. S. 226.

Muscicapa Iuetuosa, Temm. man. d'ornith. J. p. 155.

Brehm's Beitrage I. S. 389 fil. Dessen Nat. d. Vog. Eur.

I. S. 382. Dessen Nat. d. Vog. Deutschl. S. 225. Glogers

Nat. d. Vog. Eur. J. S. 403.

Muscicapa obscura, Brehm's Nat.d.Vog.Eur.J.S.384.
Muscicapa alticeps, fuscicapilla et atrogrisea,

Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl. S. 226, 226, 227.
Deutsche Namen. Trauerfliegenfanger, schwarzkopfiger, schwarz

grauer, schwarzruckiger, grauruckiger, brauner, braunkopfiger, schak
riger FliegenfangeroderFliegenschnapper,Mohren,Todtenkopfen,
doch, Dorn, Nesselfink, schwarzer Fliegenstecher, Fliegenfresser,

Trauervogel, Baumschwalbe; hier zu Lande: de schwarte Flegen

schnapper.

Die Lange dieses niedlichen Vogels betragt 5 Zoll 6

Linien bis 6 Zoll, die Breite9Zoll 6 Linien bis 10 3.

3 8. Bei dem alten Mannchen im Fruhlingskleide

sind Schnabel und Fuße schwarz; der Augenstern braun;
der ganze Oberkorper, mit Ausnahme eines kleinen, oft

noch unterbrochenen, viereckigen, weißen Stirnflecks, kohl
schwarz; die Flugel schwarz, mit einem großen, uber die
ganze Außenfahne der hintern und uber die Wurzel der

meisten Schwingen, mit Ausnahme der5ersten, so wie fast

uber die Halfte der großen Deckfedern sich erstreckenden, wink

keligen, schneeweißen Schilde. Die zwei außersten Federn
des schwarzen Schwanzes haben am außern Rande einen

weißen Streif, der jedoch bei recht alten Vogeln verschwin

det. Der ganze Unterkorper ist reinweiß.

Die einjahrigen, oft auch noch die zweijahrigen
Mannchen haben im Fruhlinge nur einen schwarzlichen

oder schwarz und grau gemischten und gefleckten Oberkor

per mit grauem Burzel, kleinem Stirnfleck und einem wei

hßen Streife an den zwei oder drei außern Schwanzfedern.

— Man sieht hieraus, daß die Mannchen erst im zweiten,

zuweilen sogar erst im dritten Lebensjahre das ausgefarbte

Kleid anlegen. Brehm serklart diese Erscheinung durch
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ungunstige Witterung, bei welcher die Fruhlingsmauser
nicht vollstanig erfolgen kann, und glaubt, daß es auch

einjahrige schwarzruckige Mannchen giebt. Die im Hoch
zeitkleide grauruckigen Mannchen halt er fur eine ganz

eigene Art, die er Muscicapa muscipeta nennt.

Im Herbste ist das Mannchen oberhalb dunkel
schwarzlichgrau, und an der Stirn befindet sich nur ein

verlaufender, schmutzigweißer Fleck. Flugel und Schwanz
sind wie im Fruhlinge gefarbt und gezeichnet. Die Brust

ist rostgelblich uberflogen. Es ahnelt in diesem Kleide

dem Weibchen im Herbste.

Das Weibchen, welches etwas kleiner ist, als das

Mannchen, hat, im Fruhjahre, einen gelblichen, wenig
bemerkbaren Stirnfleck, einen braungrauen Oberkorper und
einen weißlichen, an der Oberbrust und den Seiten mit

Grau uberflogenen Unterkorper. Die zwei oder drei außern

Federn des dunkelgraubraunen Schwanzes haben an der

Außenfahne einen weißlichen Streif. Die Flugel sind,
wie der Schwanz, dunkelgraubraun, aber ein breiter Saum

an den hintersten und ein kleiner Fleck an der Wurzel der

ubrigen Schwingen, mit Ausnahme der5ersten, so wie
die Spitzen der großten Deckfedern sind weiß, jedoch nicht
so rein wie bei den alten Mannchen; bei jungern Weib

chen gelblichweiß.

Im Herbste zieht bei dem Weibchen der Oberkorper
etwas ins Rothliche, das Weiß des Flugelschildes fallt ins

Gelbliche, und der Unterkorper ist auf dem Kropfe und

der Brust gelbbraunlich oder gelbgrau uberflogen. Von

dem Stirnfleck ist in diesem Kleide noch weniger zu be

merken, als im Fruhlingsgewande.

Die unvermauserten Jungen haben einen roth

lichbraungrauen, mit schmutzigweißen Tropfen und schwarzen
Flecken besetzten Oberkorper, einen unregelmaßig dunkel—

braun gefleckten und bespritzten Unterkorper, einen gelb
30
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lichweißen Flugelfleckundeinenlichtern Schnabel und
Fuß, als die Alten. Nach der Mauser werden sie den

Weibchen im Herbstkleide ahnlich, und es findet demnach
im Herbste, nach vollendeter Mauser, zwischen Mannchen,

Weibchen und Jungen kein sehr auffallender Unter

schied Statt.

Im Sommer sieht man diesen Fliegenfangerselten bei

uns; dagegen aber öfter auf seinem Fruhlingszuge, welcher
in die letzte Halfte des April und in die erste des Mai

fallt, wo man ihn alsdann hier und da an buschreichen

Flußufern, in Hainen und zumal in jungen Eichenwal

dungen antrifft. Auch auf seiner Herbstwanderung, welche
im August beginnt und in der Mitte Septembers vollen

det ist, streicht er nicht selten durch unsere Gegend; nur

bemerkt manihn alsdann weniger, weil er sich zu dieser

Zeit mehr oben in den Baumen aufhalt, als es im Fruh

jahre der Fall ist, wo er gewohnlich tiefer, etwa in der

Mitte der Baume, sitzt, und deßwegen eher gesehen wird.

Seine Wanderuagen unternimmt er des Nachts.

Es ist ein ziemlich gewandtes und niedliches Vogelchen,

das immer munter ist und sich gern mit seines Gleichen

neckt; nur bei naßkalter Witterung wird es leicht traurig,

weil es gegen Kalte sehr empfindlich ist, und dann auch,

indem sich die Insekten verkriechen, wenig Nahrung findet.
Es ist zwar nicht scheu, aber liebt doch auch die Nahe der

Menschen nichtz nur wenn ihm Nahrungmangelt,nahert
eh sich den Gebauden und geht selbst in kleine Stadte.

Doch sah es Brehm auch einmal zur Brutzeit auf dem

Dache eines Bauerhauses sitzen.

Das Mannchen hat einen angenehmen, aus einigen

Strophen bestehenden Gesang, mit welchem es schon den

anbrechenden Morgen begrußt und den es den Tag uber
recht fleißig horen laßt. Der Lockton ist ein sanftes,

kurz abgestoßenes Bitt-bitt oder Wett-wett, dem ge—

wohnlich ein leises Schmatzen folgt.
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Die Nahrung dieses Vogels besteht aus mehreren Arten

Insekten, als Fliegen, Mucken, Schnaken, Bremen, Brem

sen, kleinen Heuschrecken, Schmetterlingen u. dgl.; auch

soll er im Nothfalle selbst Regenwurmer verzehren. Im

Spatsommer frißt er nebenbei auch allerlei Beeren, be
sonders Flieder- Johannis- und Faulbaumbeeren.— In

der Gefangenschaft, worin er bald zahm wird, verlangt er

gutes Nachtigallenfutter.

Er brutet hier und da bei uns in Laubwaldern, und

baut sein Nest am liebsten in recht enge Baumhohlen;

seltener in dichte Baumzweige nahe am Stamme, oder auf
einen abgebrochenen Stumpf; nach Gloger manchmal un

ter Baumwurzeln und kleine holzerne Brucken an der

Erde, oder aufdiese selbst in Nesselbusche. Dasselbe be
steht auswendig aus Grashalmen und Wurzelchen mit

Spinnengewebe und Raupengespinnst, zuweilen auch mit

Moos und Federn, und ist inwendig mitzarten Grashal
men, auch wohl Federn, Wolle und Pferdehaaren ausge
futtert. Es enthalt im Juni 45, selten 6 Eier, welche

8—9 Linien lang und 626 L. breit sind und eine et—

wasglanzende Schale von lebhaftgrunblaulicher Farbe
haben. Zuweilen sollen sie, nach Gloger, auf einem et—

was hellern Grunde auch violettgrau, rostbraun und blau

lichroth, bald sparsamer, bald dichter, verwaschen gefleckt sein.
Anm. Die beiden andern deutschen Arten dieser Sippe, der Hals

bandfliegenfanger und der kleine Fliegenfanger, sind

zwar bis jetzt in unserm Vaterlande noch nicht beobachtet, aber

sie kommen hier ohne Zweifel vor, da sie beide in Pommern,

selbst schon nistend, gefunden sind (s. von Homeyer's syst.

Uebers. d. Vog. Pom. S. 7). Ich gebe deßhalb, um auf sie

aufmerksam zu machen, das Artkennzeichen derselben hier an.

Der Halsbandfliegenfänger (Muscicapa collaris,

Bechst. M. albicollis, Temm.), welcher dem schwarzrucki

gen Fliegenfanger (M. atricapilla) zum Theil sehr ahnlich

ist, unterscheidet sich von diesem in allen Kleidern untruglich

dadurch, daß die großen Schwingen von der 4ten an

30*
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auf der Außenfahne an der Wurzel weiß sind, auf

dem Flugel zwei weiße Schilder sich befinden und

der Burzel weißlich ist. Das alte Mannchen hat außer

dem noch im Fruhlinge einen breiten, weißen Halsring. — Er

lebt in Laubholzwaldern.

Der kleine Fliegenfänger (Muscicapa parva, Bechst.)

ist von den andern Sippenverwandten leicht daran zu erkennen,

daß die Kaußern Federn seines aschgrauen Schwan—

zes jeder Seits an der Basis weiß, Brust und

Keyle rostfarbig sind. — Er durchstreift auf dem Zuge

kaub und Feldholzer, so wie Obstgartenz; im Sommer aber

halt er sich am liebsten im Nadelholze auf.

Siebente Familie.

Würgerartige Vogel.

Laniadac, Vigorse.

Die wurgerartigen Vogel haben einen kegelformigen
oder zusammengedruckten und am Ende mehr oder weniger

hakigen Schnabel, wodurch sie sich, so wie durch ihre meist
kurzen Fuße, den Fliegenfangern anschließen.

Sie bilden eine große Familie mit vielen Arten, welche

uber alle Welttheile und Regionen verbreitet sind. In

Europa finden sich jedoch nur aus einer Sippe dieser
Familie einige Arten; die meisten gehoren andern Welt
theilen an. Sie leben auf Feldern, in Waldern und Garten.

Es sind meistentheils muthige Vogel, die sich oft mit
viel großeren, als sie selbst sind, in Kampfeinlassen und

sie mit wuthendem Ungestum verfolgen. Zum Fortbewegen
vermittelst ihrer Fuße besitzen sie wenig Geschick, weil diese
hauptsachlich nur zum Sitzen eingerichtet sind; fertiger da

gegen-sind sie, wegen ihrer etwas mehr ausgebildeten

Flugwerkzeuge, im Fliegen. Daher sieht man sie auch

gewohnlich entweder sitzen oder fliegen, mit den Fußen

aber hochst selten sich fortbewegen.
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Sienahren sich nicht nur von Insekten, sondern auch

von kleinen Saugethieren und Vogeln, und lauern ihrer

Beute, wie die Fliegenfanger, auf, verschlucken sie jedoch
nicht so, wie diese, sondern behandeln sie erst durch Beißen
mit dem gezahnten Schnabel. Viele auslandische Arten

verzehren auch Beeren.

Alle leben in Einweibigkeit, nisten auf Baumen und

Strauchern und legen mehrere Eier.

Jagd und Fang der auslandischen Arten ist mir unbe—

kannt; was indessen die einheimischen betrifft, so hat bei

einigen die Jagd Schwierigkeiten, weil sie scheu sind und
daher sorgfaltig hinterschlichen werden mussen; andere aber

lassen sich geradezu angehen, und daher mit dem Schießge—

wehre leicht erlegen. Man fangt sie mit Leimruthen und

Sprenkeln.

Wenngleich sie zum Theil nicht ganz unschadlich sind,

so gewahren sie doch im Ganzen mehr AMutzen, als sie

Nachtheil bringen. Manche erfreuen auch durch ihren Gesang.

Diese große Familie zerfallt in mehrere Sippen, von
denen jedoch nur aus einer einige Arten bei uns vor—

kommen, und dieß ist die Sippe der

Wurger.
Lanius, Lin.

Die Wurger zeichnen sich durch ihren raubvogelartigen
Schnabel aus, der mittelmaßig lang, stark, sehr zusam
mengedruckt und gerade ist, am Oberkiefer aber eine weit

ubergebogene hakenformige Spitze hat, vor welcher sich ein

charfer Zahn befindet. Am Mundwinkel stehen steife

Bartborsten. Die Nasenlocher liegen nahe an der

Stirn, und sind fast oder ganz durch Borstenfedern be—

deckkt. Die Fuße sind mittelmaßig hoch, langer als die
Mittelzehe, und etwas stark, oben getafelt,und an den

Zehen mit mittellangen, ziemlich gekrummten Nageln ver—
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sehen. Die Flügel sind kurz“), mittel*) oder ziemlich
lang*), die Zte und Ate Schwungfeder sind in ihnen die

langsten, die Iste ist sehr kurz. Der zwolffedrige Schwanz
ist lang, jedoch selten von der Lange des Leibes (wie bei

L. Schach), breit, bald stark abgerundet, bald gerade ab
geschnitten und nur mit kurzerer Seitenfeder.

Das Gefieder ist weich, sanft und locker, nnd wird jahr

lich bei manchen Arten zweimal gewechselt, aber dadurch in

der Farbung nicht verandert. Bei einigen Arten ist es

nach dem Alter und Geschlechte sehr verschiedenz bei andern

aber finden zwischen Mannchen, Weibchen und Jungen keine

auffallende Abweichungen Statt.

Die Wurger bilden eine an Arten sehr zahlreiche Sippe

und sind fast uber alle Welttheile verbreitet. Es sind mei
stentheils Zug- oder doch Strichvogel, und nur wenige be

wohnen eine und dieselbe Gegend so anhaltend, daß man

sie fast Standvogel nennen konnte. Sie leben an baum

und buschreichen Orten, besonders an dem Saum lichter

Walder und Feldholzer, in Garten und sonstigen Baumpar

thien, und sitzen gern frei auf den Spitzen der Baume und

Straucher oder anderer hohen Gegenstande. Auf freiem

Felde finden sie sich außer der Zugzeit sehr selten.

Wegen der Beschaffenheit ihrer Fuße, die zum Fortbe—
wegen nicht recht geschickt sind, hupfen sie wenig, weder am

Boden noch in den Baumzweigen, sondern sitzen meist an

einer Stelle und gern an erhabenen Orten. Wenn sie sich

auf den Erdboden begeben, so setzen sie sich gewohnlich auf

einen Erdhugel, Erdklos oder Dunghaufen, um im Sitzen

ruhig ihre Beute zu erwarten. Alle sind ungesellige und

zankische, dabei sehr muthige und kuhne Vogel, die mit

Grausamkeit, gleich den Raubvogeln, andere kleinere Vogel

verfolgen, gegen großere, selbst gegen Raubvogel, sich mit

8) Bei Lanius Schach. ») Bei Lanius collurio. “) Bei La-

nius minor.



174

Erfolg vertheidigen und sie sogar angreifen, wenn sie in die

Nahe ihres Nestes kommen. Dadurch haben manche Na

turforscher sich veranlaßt gesehen, sie zu den Raubvogeln zu

—D—
Sie fliegen leicht und sanft, mit schnellem Flugelschlage,
aber nicht sehr rasch und selten weit in einer Strecke. Beim

Wegfliegen von einem hoöhen Sitze sturzen sie sich gewohn

lich zuerst tief herab, flattern dann niedrig uber dem Boden
dahin und schwingen fich darauf wieder kurz vor dem Nie

dersetzen in einem Bogen aufwarts auf einen neuen Sitz.

Dieß Herabsenken beim Fortfliegen ist den Wurgern eigen
thumlich und macht sie schon von weitem kenntlich. Wenn

sie sitzen, tragen sie den Leib oft fast ganz aufgerichtet, doch

auch nicht selten wagerecht, und legen das Gesieder nur

locker an. Auch bewegen sie dann oft, zumal wennsieet

was Auffallendes bemerken, den Schwanz auf und nieder

oder von einer Seite zur andern. Sie baden sich gern im

Wasser.
Sie haben zwar einen eigenthumlichen Gesang, aber die

ser ist sehr unbedeutend; dagegen verstehen sie es, fremde

Vogelgesangesehrgutnachzuahmen,und eignen sich aus
ihnen nicht allein einzelne Laute und Strophen an, sondern

bilden zum Theil sogar die ganzen Lieder vollstandig nach.

Daher kommt es, daß der Gesang bei Vogeln einer und

derselben Art ungemein verschieden sich findet, weil das eine
Individuum mehr, das andere weniger Geschicklichkeit im

Nachahmen besitzt. Doch unterscheiden sich mehrere Sub—
species Brehm's dadurch sehr auffallend, daß die eine vor—

zugliche, die andere unbedeutende Sanger hat.

Ihre Nahrungsmittel bestehen bloß in thierischen Sub

stanzen, besonders sind es große Kerbthiere, auf welche fie

angewiesen sind; manche jedoch verzehren nebenbei auch

kleine Saugethiere, Vogel und Amphibien. Sie lauern

ihrer Beute auf einem erhoheten Gegenstande sitzend auf,

sturzen sich mit Schnelligkeit auf sie, oder rutteln zum Theil
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vorher uber derselben, um sie desto sicherer zu treffen. Von

den Insekten wissen sie manche auch im Fliegen zu erha

schen. Wenn sie ihre Beute ergriffen haben, was haupt
sachlichmitdemSchnabel geschieht, so tragen sie dieselbe
mit diesem oder mit den Fußen auf ihren Sitz zuruck, tod
ten sie dann, wenn dieß nicht schon geschehen ist, vollends

mit dem Schnabel, zerreißen sie damit, wobei die Fuße sie

festhalten mussen, und verzehren sie, oder spießen sie auf
Dorner und andere spitze Gegenstande, theils um sie so be

quemer verzehren zu konnen, theils umsie sich noch aufzu

bewahren. Oft stellen sie sich beim Fressen aus einen Fuß
und halten in dem andern die Speise. Den Kasern reißen

sie vorher, ehe sie sie verzehren, die Flugeldecken ab, weil

diese Theile unverdaulich sind. Was sie sonst Unverdauliches
verschlucken, speien sie in Gewollen wieder aus. Da sie in

der Regel mehr todten, als sie zur Zeit verspeisen, so haben

—A—
liche Anklager u. dgl. erhalten. Daß sie aber erst neun

Insekten anspießen sollten, bevor sie dieselben verzehrten, ist
offenbar Fabel.

Sie nisten auf Baumen oder Strauchern, bauen von

dunnen Reisern oder Halmen nicht unkunstliche Nester, welche

sie inwendig mit weichen Stoffen ausfuttern, und legen 4

bis 7 gefleckte Eier, welche das Weibchen, das vom Mann

chen mit Nahrung versorgt wird, allein ausbrutet. Unver

stort nisten sie im Jahre nur einmal.

Was die Jagd auf diese Vogel betrifft, so lassen sich
die meisten unsrer einheimischen Arten leicht schießen, weil

sie nicht scheu sind; die eine Art aber laßt sich wegen ihrer

Scheu nicht allemal schußgerecht angehen und muß daher

behutsam beschlichen werden; doch geht sie stark nach dem

Uhu undden Lockvogeln, und kann daher auf der Krahen
hutte und dem Vogelherde leicht erlegt werden.— Man

fangt sie auf der Locke und mit Leimruthen, mit welchen
man die Baume und Busche besteckt, auf die sie sich gern
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setzen; auch steckt man mannshohe Stocke auf die von Bau

men freien Viehtriften und versieht diese mit Sprenkeln

oder Leimruthen. Zufallig fangt sich die eine unsrer einhei
mischen Arten oft auf dem Vogelherde, indem sie nach den

Lockvogeln stoßt, auch nicht selten in den Dohnen, wenn sie

Appetit nach den darin hangenden Vogeln bekommt.

Sie sind im Allgemeinen mehr nutzlich als schadlich;

denn wenn sie manchmal auch einen Singvogel verzehren,
so vertilgensiedochauchmancheMausundvieleschadliche
Kerbthiere; und uberdieß erfreuen mehrere Arten durch ihren

zum Theil sehr angenehmen Gesang. Den Nutzen, welchen

einige Arten noch durch ihr schmackhaftes Fleisch gewahren,
wollen wir gar nicht in Anschlag bringen.

Bei uns giebt es vier Arten aus dieser Sippe.

1. Der große Wurger.

Lanius excubitor, Lin.

Der Oberkorper ist von der Stirn bis zum

Burzel hellaschgrau; die 1ste Schwinge reicht bis
zur Mitte der Aten; die zwei mittlern Schwanz—

federn sind ganz schwarz und nur mit weißen

Spitzen und etwas Weiß an der Wurzel versehen.

Abbild. Bekker's deutsche Ornith. Heft XVI. Wolf u. Meyer's

Nat. d. Vog. Deutschl. Heft 7. Naumann's Vog. Deutschl. II.

Taf. 49. F. 1,2. Brehm's Nat. der Vog. Deutschl. Taf. XV. F. 6.

Synon. Lanius Excubitor, Lin. S. N. ed. 12. J. p. 135.

n. II. Faun. suec. sp. 60. pP. 27. Emel. Lin. S. N. I. J. p.

3000 n. 11. Siemssen's Meckl. Vog. S. 38. Bechstein's

ornith. Taschenb. J. S. 100. Wolf und Meyer's Taschenb. J.

S. 87. Brehm's Beitrage J. S. 388. Dessen Nat. d. Vog.

Eur. J. S. 84. Dessen Nat. d. Vog. Deutschl. S. 232. Glo

ger's Nat. d. Vog. Eur. J. S. 132. Keyserling u. Blasius

Wirbelth. Eur. J. S. LX. u. 194.

Lanius maijor, Brehm's Nat. d. Vog. Deutschl. S. 232.
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Deutsche Namen. Grauer, aschgrauer, großer blauer Wurger ober

Neuntodter, Wurgvogel, Buschfalke, Kriek, Berg, Kraus, Busch,
wilde Elster, Wachter, wachender Wurgvogel; hier zu Lande: de

groot Negenmurder, Negendoder.

Dieser Wurger ist unter unsern einheimischen, wie uber

haupt unter den europaischen, der großte. Er mißt 10 Zoll

8 Linien bis 113. 6 L. in der Lange, und 15 3. bis 15

3. 8 L. in der Breite. Beim alten Mannchen sind

Schnabel Fuße, Nasenborsten und eine breite Binde vom

Schnabel durch die Augen bis in die Ohrgegend schwarz;

die Augensterne schwarzbraun; ein Streifchen uber der Au

genbinde ist weiß, die Stirn schmutzigweiß. Der Scheitel,

Nacken, Oberhals, Rucken und Burzel sind hellblaulichaschgrau,

die letzten Deckfedern des Schwanzes weißgraulich; die Schul

terfedern graulichweiß; die Achselfedern schwarz mit aschgrauen

Randern; die kleinen Flugeldeckfedern und die ersten Deckfedern

der Schwingen ebenfalls schwarz, letztere mit weißlichen Spitz

chen, die jedoch oft auch fehlen und im Sommer wohl immer ab

gestoßen werden; die großen Schwungfedern von der Wurzel an

bis zur Halfte weiß, sonst schwarz, die drei ersten an der Außen

fahne schmal weißlich gekantet; die mittlern Schwingen tiefer

nach der weißen Wurzel hin schwarz, die letzten ganz schwarz
und nur mit weißem Spitzenrande. Die beiden Mittelfedern

des Schwanzes sind schwarz, mit einem weißen, (im Som

mer gewohnlich abgestoßenen) Spitzchen, welches an den

folgenden Federn immer großer wird und das Schwarz fast

ganz verdrangt, so daß an der außersten Feder nur noch
ein schwarzer Fleck auf der Innenfahne der Wurzelhalfte,

zuweilen auch nur ein schwarzer Schmitz auf dem Schafte

sich findet; mitunter ist auch schon an der zweiten Außen—

feder das Schwarz bis auf einen schmalen Schaftstrich ver

drangt. An der Wurzel sind alle Federn weiß.“) Der

ganze Unterkorper ist trubweiß, gewohnlich mit sanftem

) Die Vertheilung des Weißen im Schwanze andert sehr ab, und es

giebt wohl wenige Individuen, die darin ganz gleich gezeichnet sind.
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gelbgrauen Anfluge. Im hohen Alter mag der Unterkorper

wohl reinweiß werden; doch habe ich einen solchen Vogel

noch nicht gesehen.
Das Weibchen hat uberall unreinere Farben; das Grau

des Oberkorpers ist schmutziger, das Schwarz der Flugel

und des Schwanzes matter, und die weiße Einfassung an

den hintern Schwungfedern truber. Der Unterkorper sieht

sehr schmutzigweiß aus und hat deutliche graue Wellenlinien.

Je alter das Weibchen wird, desto ahnlicher wird es dem

Mannchen und desto mehr verschwinden die Wellenlinien am

Unterkorper.
Diejungern, einjahrigen Vogel beiderlei Geschlechts

sind den gewohnlichen Weibchen sehr ahnlich gezeichnet; doch

ist die wellenformige Zeichnung am Unterkorper noch deutli—

cher und dichter, als es bei den altern Weibchen der Fall ist.

Im Sommer verlieren die Farben, sowohl bei Mann

chen als Weibchen, viel vonihrerFrische; denn sie bekom—

men ein etwas schmutzigeres und fahleres Ansehen. Die

weißen Federkanten reiben sich dann sehr ab und verschwin—

den an den beiden mittlern Schwanzfedern, so wie an den

großen Flugeldeckfedern ganz; nur an ben hintern Schwung

federn bleibt von den weißen Randern immer noch eine

Spur nach.

Die unvermauserten Jungenhabeneine schwarze
Spitze an dem blaugrauen Schnabel, graue Fuße mit gelb

lichen Sohlen, einen braungrauen Augenstern, einen sanft

gelblich uberflogenen, schmutzigweißen Oberkorper mit einigen
Spuren von Wellenlinien, viel weniger Weiß an Flugel

und Schwanz, als dle Alten, an den Flugelfedern gelblich—

weiße Spitzensaume und auf dem gelblich uberflogenen,

grauweißen oder weißgrauen Unterkorper eine sehr dichte

wellenformige Zeichnung.
Er artet in Weiß aus.

Als Heckvogel kommt der große Wurger hochst selten in

Mecklenburg vor;z aber als Strichvogel sieht man ibn im
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Herbste, vom October an, ofter bei uns, jedoch auch dann

immer nur einzeln. Er bleibt sehr oft den Winter hindurch

hier und treibt dann sein Wesen auf den Feldern, wo ein

zelne Baume und Straucher stehen. Hier hat er sein be
stimmtes kleines Revier, wo man ihn immer wieder antrifft,

und wo man ihn auf der Spitze einesStrauches oder Bau

mes oft sitzen und auf seinen Raub lauern sieht. Er kommt

alsdann bisweilen auch in die Garten und Dorfer. Im

Fruhlinge verlaßt er uns großtentheilz, und es sind gewiß

nur sehr wenige Paare, die hier bleiben, und dann den

Sommer in Vor und Feldholzern, in deren Nahe Vieh—

weiden und Viehtriften mit einzelnen Baumen, besonders

wilden Birnbaumen und Dornbuschen, oder Obstgarten sich

befinden, zubringen Er findet sich im Sommer so sparsam

hier, daß ich ihn in dieser Jahreszeit noch nicht ein einziges

Mal angetroffen habe.
Er ist ein sehr scheuer und schlauer Vogel, der den Ja

ger sehr gut von andern Leuten zu unterscheiden weiß und

ihn nicht leicht an sich kommen laßt. Gegen fremde Vogel,

welche in die Nahe seines Brutplatzes kommen, ist er unge

mein zankisch und beißig, verfolgt sie mit außerordentlicher

Keckheit und greift selbst große Raubvogel mit bewunderns

wurdiger Kuhnheit an. Einen besondern Haß hat er gegen

den Uhu, weßhalb er sehr leicht auf die Krahenhutte geht.

Wennerfitzt, tragt er den Leib bald aufgerichtet, bald wa

gerecht, und schlagt den Schwanz auf und nieder. In der

Gefangenschaft wird er bald zahm, doch zeigt er sich darin

mitunter noch so mordlustig, daß er selbst seine eigene Art

nicht verschont, sie angreift, todtet und auffrißtz wo dann

die starkern Mannchen gewohnlich den Sieg davontragen.
Er hat einen aus leisen, schirkenden Tonen zusammenge

setzten und mit dem Rufe truustruu untermengten Gesang,

dem er auch noch Tone von andern Vogeln und selbst—

Strophen aus ihrem Gesange beimischt. Das Mannchen

nicht Allein, sondern auch das Weibchen laßt diesen Gesang
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horen. Sein Geschrei klingt, wie Naumann es angiebt,

schack, schack, seineLockstimme truu, zuweilen auch gihr,
—gihr. Eine angstliche, hellquackende Stimme laßt er

zuweilen, wie Naumann vermuthet, in der Absicht horen,
um kleine neugierige Vogel zum bequemeren Fange fur sich

herbeizulocken.
Seine Nahrung besteht in Mausen, kleinen Vogeln, Ei—

dechsen, Blindschleichen, kleinen Froschen, Kafern und Heu
schrecken. Von Mausen und kleinen Vogeln nahrt er sich
besonders im Winter, wogegen er sich im Sommer mehr

auf die andern Thiere beschrankt; indessen fucht er sich in

dieser Jahreszeit doch auch gern junge Vogel zu verschaffen.

Auf die Vogel stoßt er nach Art der Habichte, und ergreift

sie mit dem Schnabel und den Fußen zugleich. Er üuber—

rascht sie gewohnlich im Sitzen; doch stoßt er manchmal
auch im Fluge auf sie. Um sich seine Nahrung zu ver

schaffen, sieht man ihn einen großen Theil des Tages ruhig

auf der Spltze eines Baumes, Busches oder Pfahles sitzen
und seinem Raube auflauern, vonwo er sich dann und wann

erhebt und uber das Feld hinfliegt, um zu erspahen, was

es dort giebt. Wenn er ein Thier erblickt, ruttelt er, wie

der Thurmfalke, und sturzt sich dann aufdasselbe herab.

Hat er eine Beute gemacht, so tragt er sie in den Klauen

fort und sucht sie zwischen Steinen oder Gestrauche in eine

Klemme zu bringen, oder spießt sie auf Dornen, um sie so

bequem zu verzehren.
Es hat mir bis jetzt noch nicht gelingen wollen, ein

Nest dieses Wurgers in Mecklenburg aufzufinden; auch ist
mir nicht bekannt geworden, daß es von Andern hier in

neuerer Zeit gefunden worden ist. Daß er deßhalb gar

nicht bei uns bruten sollte, will ich nicht behaupten, aber

ich glaube, daß es sehr einzeln und selten geschieht. Nach
Thienemann (s. dessen Fortpflanzung der Vog. Eur. 2te

Abth. S. 3.) nistet er fast immer hoch auf Baumen, sel

ten auf einem hohen Dornbusche, in Vor- und Feldholzern,
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welche Viehweiden und freie Platze mit einzelnem Gebusch

haben, oder mit Wiesen, welche an Feld stoßen, abwechseln,

zuweilen auch in Garten. Das Nest steht gewohnlich auf

starken Aesten, und besteht außerlich aus durren Reisern,

worauf eine Lage von Grashalmen, die durch Wolle oder

andere Thierhaare mit einander verbunden sind, so wie von

Heidekraut Moos u. dgl. folgt; inwendig ist es mit Wolle,

einigen Federn und Haaren, welche mit feinen Grashalmen
durchflochten sind, weich ausgefuttert. In der letzten Halfte
des April oder im Anfange des Mai enthalt es 4827 Eier,

welche 12—14Linien langund 9—10 L. breit sind, eine

etwas rauhe, dunne und wenig glanzende Schale und eine

trub oder grunlichweiße, oder hellgrunliche Grundfarbe ha—

hen, worauf sich blaßolivenbraune und tiefaschgraue, bald

sehr zahlreiche, bald sparlichere Flecken und Punkte uberall
befinden. In der Regel steht jedoch diese Zeichnung am

stumpfen Ende dichter, als am spitzen, und bildet an der

großten Breite auch manchmal einen Kranz.

Die Jungen werden von den Alten lange gefuttert, ge—

fuhrt und mit bewundernswurdigem Muthe, selbst mit Le—

bensgefahr geschutzt und vertheidigt.

2. Derschwarzstirnige Wurger.

Lanius minor, Gmel.

Der Oberkorper ist hellaschgrau, die Iste

Schwungfeder sehr kurz und bei weitem nicht die

Mitte der zweiten erreichend; die vier mittlern

Schwanzfedern sind ganz schwarz oder vorn

weißgesaumt.
Abbild. Bekker's deutsche Ornith. Heft XIXx. Wolf u. Meyer's

Nat. d. Vog. Deutschl. Heft 20. Naumann's Vog. Deutschl.

II. Taf. 50. F. 1, 2.

Spnon. Lanius minor, Gmel. Iin. S. N. I. I. p. 308. n.

i9. Bechstein's ornith. Taschenb. J. S. 301. Wolf u.
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Meyer?s Taschenb. IJ.S. 88. Brehm's Nat. d. Vog. Eur.

J. S. 86. Dessen Nat. d. Vog. Dentschl. S. 238. Dessen

Ornis, Heft 1. S. 62 fll. Gloger's Nat. d. Vog. Eur. J. S.

183. Keyserling u. Blasius Wirbelth. Eur. S. LX. u. 194.

Lanius italicus, Latham ind. Orn. J. p. 73. n. 183.

Lanius vigiI, Pall. Zoogr. J. p. 402. n. 885.

Lanius nigrifrons et medius, Brehm's Nat. d. Vog.

Deutschl. S. 236.

Deutsche Namen. Grauer, kleiner grauer, gemeiner aschgrauer, ro

senbrustiger, italienischer Wurger oder Neuntodter und Dorndreher,

kleine Berg, Schack und Kriekelster, Sommer-Kriekelsterz in

Meckl.: de lutte graag Negenmurder.

Außer dem oben angefuhrten Artkennzeichen unterscheidet

sich dieser Wurger von dem vorhergehenden, mit dem er be

sonders im Jugendkleide verwechselt werden konnte, noch

durch einen im Verhaltnisse dickern und kurzern Schnabel,

langere Flugel, kutzern Schwanz und eine geringere Große;
denn er mißt in der Lange nur O—9, Zoll; seine Breite

betragt 144 3154 Zoll. — Das alte Mannchen. Schna

bel und Fuße schwarz; der Augenstern dunkelbraun; Nasen—

borsten und Stirn, so wie ein damit zusammenhangender

breiter Streif durch die Augen bis auf die Wangen schwarz;

der ubrige Oberkorper hellblaulichaschgrau,dieobernSchwanz
deckfedern oft etwas heller; der Schwanz an seinen vier

Mittelfedern schwarz, nach der Mauser mit weißen End—
saumchen, die folgende jeder Seits von der Wurzel an bei—

nahe zur Halfte weiß und mit dergleichen Spitze, die dar—

auf folgende mit einem schwarzen Schafte und dergleichen

Fleck auf der innern Fahne vor der Spitze; die zweite von

außen ist ganz weiß und hat nur einen schwarzen Schast;

auch die außerste ist ganz weiß und hat nur etwas. Vraun

liches auf der Oberseite des Schaftes. Der ganze Flugel

ist schwarz und nur die kleinen DecfedernamobernRande

desselben sind mit Grau gemischt, die neun ersten Schwung-

federn sind an der Wurzelhalfte weiß, wodurch ein großer

Spiegelfleck gebildet wird, und die Spitzen der hintern
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Schwingen haben zuweilen kleine weiße Endsaume. Der
Unterkorper ist weiß, auf der Brust und an den Seiten

schon rosenroth uberflogen.

Die jungern Nannchen sind nicht so rein gefarbt,
als die alten; der Oberkorper hat ein viel schmutzigeres An

sehen und das Stirnband nicht eine solche Breite und so

schone schwarze Farbung, wie bei den alten Mannchen.

Auch sind sie kleiner.

Das Weibchen unterscheidet sich von dem Mannchen

wenig, denn bei dem alten Weibchen sind die Farben fast

eben so schon, wie bei dem Mannchen; nur mag es im All

gemeinen mehr Schwarz im Schwanze haben, als dieses,
denn auch die zweite Feder von außen hat noch etwas

Schwarz. Uebrigens variirt das Schwarz im Schwanze,

sowohl bei mannlichen als weiblichen Vogeln, sehr oft und
ist nicht immer bei allen Individuen gleichmaßig vertheilt.

Die unvermauserten Jungen sind denen des gro

ßen Wurgers etwas ahnlich; doch unterscheiden sie sich von

diesen leicht durch den Mangel der Wellenlinien auf dem

Unterkorper, denn dieser ist rein gelblichweiß. Der Oberkor

per ist gelbgrau, mit weißlichen Federsaumen und dunkel

grauen Mondfleckchen oder Wellen, und hat kein schwarzes

Stirnband. Alle Flugelfedern haben gelblichweiße oder weiß
liche Spitzenkanten. Der Schnabel ist blaulich mit schwar

zer Spitze, der Mundwinkel fleischfarben, der Augenstern

graubraun, und die Fuße sind bleifarben mit gelblichen
Sohlen. — Nach der Herbstmauser verlieren sich auf

dem Oberkorper die Wellenlinien des Jugendkleides; das

schwarze Stirnband zeigt sich jedoch erst in Andeutungen,

so wie auch das Rosenroth des Unterkorpers.

Er artet in Weiß aus. Auch kommen, nach von Ho

meyer's Angabe, bisweilen alte Vogel vor, die eine fast

graue, nur mit wenig schwarzen Federn untermischte Stirn

haben.
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